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    Um sie herum war nichts als Wasser, bläulich grün, trübe und kalt. Zuerst wirkte alles wie in einem Film, wie in einer dieser TV-Dokus mit Unterwasseraufnahmen und Tauchern, deren Luftblasen in dekorativen Mustern an der Kameralinse vorüber nach oben schwebten. Doch als sie einzuatmen versuchte, durchflutete Wasser ihre Lungen, schien ihr Gehirn zum Platzen zu bringen, und kalte Klauen mit Schwimmhäuten packten sie und zogen sie in die Tiefe, fort von der rettenden Atemluft, hinab in den Tod...


    Verzweifelt nach Luft schnappend wachte Buffy Summers auf und fand sich barfuß auf dem kühlen Fußboden stehend vor ihrem Bett wieder. Ihr Nachthemd war nass von kaltem Schweiß und das Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht, als wäre sie direkt nach dem Duschen ins Bett gestiegen, ohne es zuvor durchzukämmen. Einen Moment lang pumpte sie keuchend Sauerstoff in ihre Lungen, ihr Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge. Dankbar atmete sie die trockene und klare Winterluft ein.


    »Okay«, sagte sie zu sich selbst, »das war ausgesprochen unerfreulich.«


    Trotz aller Privilegien, die sie als Auserwählte genoss, die zwischen der Menschheit und der von Dämonen und anderen knurrenden Nachtschwärmern bevölkerten Unterwelt stand, gab es Augenblicke, in denen sich die Jägerin fühlte, als hätte jemand alle Kraft und Zuversicht regelrecht aus ihr herausgesaugt – obwohl sie mit dergleichen Formulierungen – hier, in dieser Vampir-Zentrale namens Sunnydale – nicht so leichtfertig umzugehen pflegte. Dreimal war sie nun binnen eines Monats von dem gleichen Alptraum verfolgt worden. Immer hatte es etwas mit eiskaltem Wasser zu tun gehabt und jedes Mal war sie ertrunken...


    Gestern hatte sie sich endlich dazu durchgerungen, Giles um Rat zu fragen...


    »Erzählen Sie mir nicht, ich würde überreagieren!« Buffy stand hinter Giles und schaute ihm über die Schulter, während er in seinen Büchern nach Antworten suchte. Der gute alte Giles, ihr allzeit in Tweed gekleideter, doch stets zuverlässiger Wächter – der im Augenblick allerdings keine sonderlich große Hilfe war.


    »Vielleicht ist ›überreagieren‹ nicht das richtige Wort«, räumte er ein. Giles wandte sich zu ihr um und schob seine Brille hoch. »Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass es derzeit, wie mir scheint, nicht den geringsten konkreten Anlass zur Sorge gibt.« Während er das letzte der durchgesehenen Bücher demonstrativ zuklappte, setzte er apodiktisch hinzu: »Es gibt einige Parameter, die zur Bestimmung von Vorahnungen oder... äh... präkognitiven Wahrnehmungen in Träumen eine gewisse Relevanz besitzen. Vielleicht solltest du dich ein wenig damit beschäftigen, zu deiner eigenen Beruhigung.«


    »Ja, genau. In meiner ohnehin viel zu großzügig bemessenen Freizeit.« Sie kaute nervös auf einem Fingernagel herum, bis sie merkte, was sie tat, und schnell die Hand sinken ließ. »Könnte es sich nicht um eine Prophezeiung oder etwas in dieser Art handeln? Irgendetwas, das mir den Schlaf raubt, bevor Sie überhaupt etwas davon ahnen?«


    »Das war so ziemlich das Erste, was ich überprüft habe«, gab Giles zurück. »Und obwohl wir einem durchaus unruhigen Frühjahr entgegenblicken, gibt es keinerlei Prophezeiungen hinsichtlich bevorstehender Ereignisse, die mit Wasser zu tun haben oder mit Bedrohungen, die in irgendeinem Zusammenhang mit Wasser stehen.«


    »Und das soll alles sein? Ein kurzer Blick in ein schlaues Buch und ein lapidares ›Kein Grund zur Beunruhigung‹?«


    »Buffy, selbst einer Jägerin können mitunter solch alltägliche Dinge wie Alpträume widerfahren.« Er erhob sich von seinem Stuhl und schien damit das Gespräch als beendet zu betrachten.


    Buffy starrte ihn wütend an. Sie ärgerte sich über die enervierende Mischung aus Wohlwollen und Überheblichkeit, die bisweilen in seiner Stimme schwang.


    »Vielleicht«, fuhr er fort, angesichts ihrer vorwurfsvollen Blicke ein wenig nachgiebiger geworden, »sind diese Träume auf die Reihe unangenehmer Erfahrungen zurückzuführen, die du mit Wasser gemacht hast.«


    »Oh Mann, wie viele Hochschulabschlüsse haben Sie eigentlich ablegen müssen, um diesen Erkenntnisgrad zu erreichen?« Der scharfe Ton ihrer eigenen Worte ließ Buffy zusammenzucken. »Nein, vergessen Sie’s. Tut mir Leid. War nicht fair.«


    Giles war ihr Wächter – ihr Coach, ihr Mentor, ihr Partner –, und er kannte sie höchstwahrscheinlich besser als jeder andere Mensch. Dennoch konnte er nicht ihre Gedanken lesen. Sie hatte ihm erklärt – laut und deutlich, soweit sie sich erinnern konnte –, dass die ganze Sache mit dem Ertrinken für sie gegessen war. Was die Vorstellung anbelangte, das ehemalige Schwimmteam könnte möglicherweise immer noch irgendeinen Küstenstreifen unsicher machen – es war nicht seine Schuld, wenn ihr Unterbewusstsein weniger davon überzeugt war als ihr Verstand, dass diese Angelegenheit Schnee von gestern war.


    Also, reg dich wieder ab, Summers, sagte sie zu sich selbst. Vielleicht stimmt ja, was er sagt. Vielleicht machst du dir wirklich unnötig Sorgen. Es wäre nicht das erste Mal, dass du schlimme Träume hast, ohne dass anschließend gleich jemand ins Gras beißt.


    »Sie sind demnach der Ansicht, dass ich, wenn ich das richtig verstehe, in meinen Träumen lediglich verdrängte traumatische Erlebnisse verarbeite, ein völlig normaler und alltäglicher Vorgang also?«


    »So scheint es jedenfalls.«


    »Na toll.« Sie verzog den Mund. »Hören Sie, das ist nicht gerade die Art von Normalität, die ich mir für mein Leben wünsche.« Okay, Giles hat wahrscheinlich Recht, dachte sie. Nein, er hat bestimmt Recht. Es ist sein Job, sich in solchen Dingen auszukennen. Also lass es gut sein, Buffy.


    Sie versuchte den Gedanken an ihre bösen Träume so gut es ging abzuschütteln, griff nach ihren Büchern und machte sich auf, um zum Unterricht zu eilen.


    »Geschieht mir nur recht«, meinte Buffy, »nachdem ich mich darüber beschwert habe, wie langweilig es ist, sich immer wieder mit denselben blöden Vampiren rumzuschlagen.«


    »›Die Geister, die ich rief‹«, stimmte Giles ihr zu, während er seine Bücher ins Regal zurückstellte. »Die schlafende Vernunft spielt uns manchmal üble Streiche.«


    »Die schlafende Vernunft«, hatte Buffy ihn energisch verbessert, »kann einem echt auf den Wecker gehen.«


    


    Doch das war gestern gewesen und nicht heute. Und gerade jetzt in diesem Augenblick, während draußen ein erstes trübes Grau den heranbrechenden Morgen verkündete, sagte ihr eine innere Stimme, dass Giles mit seiner Annahme völlig falsch lag. Dass mehr hinter diesem Traum steckte als unterdrückte Ängste.


    Stopp, ermahnte sie sich. Nicht darüber nachdenken. Nachdenken führt zu fixen Ideen, fixe Ideen führen zu schlechten Träumen und schlechte Träume über kurz oder lang direkt in die Klapsmühle.


    Stolz auf ihr zweifellos hervorragendes psychologisches Urteilsvermögen, tauschte Buffy ihr schweißnasses Nachthemd gegen ein frisches aus und kroch zurück unter die Bettdecke. Zum Schlafen war ihr allerdings jede Lust vergangen. Sie schaltete das Radio ein, nur um eine andere Stimme als die eigene zu hören, und wechselte von einem Sender zum nächsten, bis sie schließlich bei einer Nachrichtensendung innehielt.


    »... liegen Berichte vor, nach denen der Schaden, der durch das in der Roxanne entstandene Leck verursacht wurde, trotz dessen beachtlicher Größe geringer ist als zunächst angenommen. Wie der Pressesprecher der Gesellschaft erklärte, ist die Besatzung in der Lage, ein Austreten größerer Mengen Öl zu verhindern. Dessen ungeachtet wird von Umweltschützern gefordert, gegen die verantwortliche Reederei, Sea-Rac Shipping, ein Verfahren wegen Nichteinhaltung der Sicherheitsvorschriften einzuleiten. Außerdem stehen Rettungsmannschaften bereit, um alles Menschenmögliche zu tun, die dem Öl zum Opfer gefallenen und an Land gespülten Meeresbewohner und Seevögel vor einem qualvollen Ende zu bewahren. Ein Sprecher des Sierra Club äußerte sich hierzu...«


    Na großartig, dachte Buffy. Ich schlage mir die Nächte um die Ohren, um die Welt zu retten, und in der Zwischenzeit macht sich der Rest der Menschheit einen Heidenspaß daraus, sie in eine riesige Müllhalde zu verwandeln.


    


    Hinter ihnen tauchte träge die Sonne am Horizont auf und warf ein erstes zaghaftes Funkeln auf die Meeresoberfläche. Der schmale geschwungene Strandabschnitt hätte nicht einmal vor den Augen der hartgesottensten Sonnenanbeter Gnade gefunden. Von Wind und Wetter gezeichnete Felsbrocken, groß wie ausgewachsene Hunde, säumten diesen Streifen der Küste, überall lag zersplittertes und vermoderndes Treibholz herum, und vereinzelt bedeckten großflächige Haufen von vertrocknetem Seetang den Strand. Doch die Gestalten, die sich über den feuchtkalten Sand bewegten, etwa ein Dutzend an der Zahl, waren nicht hierher gekommen, um in der Sonne zu liegen oder zu surfen.


    Sie waren bereits seit mehreren Stunden unterwegs, allesamt gekleidet in knallgelbe Öljacken und Jeans. Einige von ihnen schleppten Bündel mit sich, andere ließen die Lichtkegel von Suchscheinwerfern über den Sand wandern, während sie, fröstelnd in der immer noch von nächtlichen Schatten beherrschten Morgendämmerung, den Weg von der felsgesäumten Straße hinunter zum Wasser zurücklegten.


    Die Arbeit war mühselig und zermürbend und Erfolgserlebnisse rar.


    »Ich hab einen!«


    Der Ruf erklang von weiter unten am Strand, und Willow Rosenberg rannte los, um zu Hilfe zu eilen; auch sie trug ein großes Bündel bei sich, an dem sie nun mit in Arbeitshandschuhen steckenden Fingern unbeholfen und hektisch herumzerrte. Noch im Laufen kramte sie schließlich einen dicken, trockenen Lappen hervor und reichte ihn dem Gefährten, als sie bei ihm angekommen war.


    Sie hoffte inständig, dass dies einer der seltenen Erfolgsmomente war.


    »Oh, das arme Ding!«, entfuhr es ihr, als sie dem im Sand knienden Helfer über die Schulter blickte. Vor ihm lag, zitternd und schwach, ein großer, spitzschnabeliger Vogel, eine Heringsmöwe, soweit Willow es beurteilen konnte. Das normalerweise weißlich graue Federkleid war mit einer zähen dunklen Masse überzogen, das traurige Ergebnis jenes Zwischenfalls, der sich in der vergangenen Nacht vor der Küste auf einem Öltanker abgespielt hatte und bei dem große Mengen an Rohöl ausgelaufen waren.


    Immerhin war der Vogel noch am Leben.


    »Glaubst du, er schafft es, Sean?«, fragte sie.


    »Ja, ich denke, wir bekommen ihn wieder hin«, beruhigte sie der Rettungshelfer. »Ich bring ihn erst mal zum Wagen«, fuhr er fort, während er die Möwe fachmännisch von groben Ölklumpen befreite und vorsichtig in eine Decke hüllte. »Schau, ob du noch mehr von ihnen finden kannst. Aber denk daran, du darfst sie auf keinen Fall anfassen. Ruf einfach und warte, bis ich komme.«


    »Alles klar«, erwiderte das rothaarige Mädchen und sah Sean, der mit seiner Öljacke und Baseballmütze einen ausnehmend tatkräftigen und souveränen Eindruck machte, dabei zu, wie er die Decke mitsamt dem Vogel vorsichtig in die Arme nahm und in Richtung Straße davonstapfte, wo ein Fahrzeug mit der Aufschrift Organisation zur Rettung der Meerestiere darauf wartete, das Bündel in Empfang zu nehmen.


    »Armes Ding«, flüsterte Willow noch einmal, dann wandte sie sich um, bereit, die gesamte Küste Kaliforniens abzuschreiten, falls es sich als nötig erweisen sollte. Angewidert blickte sie auf den Sand, dessen perlmuttfarbenes Schimmern unter der gleichen klebrigen Pampe begraben lag, die dem knappen Dutzend Vögel, das sie bereits gerettet hatten, zum Verhängnis geworden war. Etwas früher am Morgen war der Übertragungswagen eines TV-Senders hier aufgetaucht, doch die schleppende und wenig actionreiche Suche nach ölverkleisterten Tieren schien dem Nachrichtenteam das Filmmaterial nicht wert gewesen zu sein, und so war es weitergefahren, um anderenorts nach aufregenderen Ereignissen zu fahnden, über die es zu berichten lohnte. Ölverschmutzte Strände lockten eben niemanden mehr hinter dem Ofen hervor.


    Seufzend setzte sich Willow in Bewegung. Sollte ich jemals diejenigen in die Finger bekommen, die für diesen Schlamassel verantwortlich sind, ging es ihr durch den Kopf, werde ich sie in Frösche verwandeln und in die widerlichste Kloake schmeißen, die ich finden kann. Mal sehen, wie es ihnen gefällt, von Kopf bis Fuß in irgendeiner ekelhaften Brühe zu stecken und keine Luft mehr zu bekommen!


    Für viele der Vögel, die sie an diesem Morgen am Strand aufgelesen hatten, war jede Hilfe zu spät gekommen. Der Anblick ihrer hilflos und unbeweglich daliegenden Körper hatte Willow mit maßloser Wut erfüllt. Und was es noch schlimmer machte, war die Gewissheit, nicht wirklich etwas gegen die Urheber dieser Tragödie unternehmen zu können. Anwälte würden sich mit der Angelegenheit befassen, und bis zu einem Urteilsspruch konnten Jahre vergehen, während derer sie nichts anderes tun konnten, als den Dreck wieder zu beseitigen.


    Aber dieser eine lebt noch, rief sie sich ins Gedächtnis. Viele von ihnen werden überleben, weil wir hier sind.


    Eine mahnende Stimme in ihrem Hinterkopf, die der ihrer Mutter erstaunlich ähnelte, erinnerte sie daran, dass heute ein völlig normaler Schultag war und sie den Anforderungen des Alltags nur schwerlich würde gewachsen sein, wenn sie nicht vorher wenigstens ein bisschen geschlafen hatte. Doch Willow blendete ihre innere Stimme der Vernunft mit einer Leichtigkeit aus, wie sie es vor noch nicht allzu vielen Jahren niemals vermocht hätte. Damals, v. B., vor Buffy.


    Leben zu retten, egal welche, ging auf jeden Fall vor. Auch wenn es sich »nur« um Tiere handelte. Abgesehen davon stand heute nirgendwo ein Test an. Sie könnte einfach mittags in der Bibliothek ein kleines Nickerchen halten und schon würde sie sich wieder besser fühlen. Nicht schlechter jedenfalls, als wenn sie sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen hätte, um für die Schule zu büffeln. Oder um die Welt zu retten.


    Plötzlich lenkte ein leises Wimmern ihre Aufmerksamkeit auf einen Haufen großer Felsbrocken, die sich ein Stück weit hinter ihr wie von Riesenhand hingeworfen türmten.


    »Häh?« Willow runzelte irritiert die Stirn. Dem Geräusch nach konnte es sich unmöglich um einen Vogel handeln. Aber schließlich gab es noch andere Tiere, nach denen sie Ausschau halten sollten. Vielleicht lag dort ein Seehund, der vergeblich versucht hatte, der Ölpest zu entrinnen. Sie waren ausdrücklich angewiesen, auch nach den Hafenrobben zu suchen, die vor kurzem in der Gegend gesichtet worden waren. Aber... wäre das Tier dann nicht längst von irgendjemandem entdeckt worden?


    Abermals erklang ein wimmerndes Klagen, das sofort wieder verstummte. Willow blickte suchend umher, um herauszufinden, von wo genau das Geräusch kam.


    Dort drüben!, wusste Willow mit einem Mal und zuckte jäh zusammen. Was hatte ihre Aufmerksamkeit so plötzlich auf exakt diese Stelle gelenkt? Das Geräusch war viel zu undeutlich gewesen, um sich so sicher sein zu können... Ein leichtes Kribbeln machte sich in ihrem Nacken bemerkbar, so wie sie es bisweilen verspürte, wenn ein Zauberbann oder etwas in dieser Art seine volle Wirkung entfaltete. Die Erfahrungen der letzten Jahre hatten sie gelehrt, dass es gesünder für sie war, ihr natürliches Magie-Frühwarnsystem nicht zu ignorieren.


    Denk daran, warnte sie sich selbst, nur weil du dich hier jenseits der Stadtgrenzen Sunnydales befindest, heißt das noch lange nicht, dass dort nicht etwas Böses lauern könnte...


    Froh über die festen Handschuhe, ganz zu schweigen von dem Fläschchen Weihwasser, das in ihrer Gürteltasche auf seinen Einsatz wartete, erklomm sie vorsichtig den größten der Felsbrocken, um nach der Quelle des Wimmerns Ausschau zu halten.


    »Wo bist du?«, versuchte sie mit sanfter Stimme der leidenden Kreatur einen weiteren Ton zu entlocken. »Armes Ding, ich werd dir schon nichts tun. Komm schon, zeig dich. Ich will dir doch bloß helfen.« Plötzlich versagte ihr die Stimme. Willow wollte nicht glauben, was ihre Augen erblickten.


    »Oh. Wow!«


    Das kleine Mädchen, dessen nass glänzendes schwarzes Haar zu einer Art Krone geflochten war, schien bis auf die dünne braune Decke, die es um die Schultern geschlungen hatte, vollkommen nackt. Trotz seines eher stämmigen Körperbaus machte es einen ziemlich hilflosen und verlorenen Eindruck.


    Das arme Wurm ist völlig verängstigt, dachte Willow. Mache ich ihm vielleicht solche Angst?


    Aus furchtvollen und tief braunen Augen starrte das Mädchen Willow an und versuchte sich davonzuschleppen, doch mit einem gequälten Winseln gab es sein verzweifeltes Bemühen auf.


    »Oh!« Nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, kletterte Willow hastig zu dem verletzten Mädchen hinab. »Ist alles in Ordnung mit dir? Warte, ich bin gleich bei dir. Wie kommst du eigentlich hierher? Bist du gestürzt? Und was ist mit deinen Sachen passiert?«


    Das Mädchen wimmerte nur und drückte sich gegen den harten Fels in seinem Rücken, als suchte es bei ihm Schutz vor der heraneilenden Fremden.


    »Hey, du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich will dir doch bloß helfen!« Verwirrt und ein wenig gekränkt blieb Willow stehen. »Ich heiße Willow, und du?«


    Das Mädchen sah sie nur starr an, und seine kleinen Finger schlossen sich etwas fester um die Decke. Hat sie mich überhaupt verstanden?, wunderte sich Willow. War sie vielleicht der Grund für das warnende Kribbeln vorhin?


    Sie ging in die Hocke und streckte vorsichtig die Hand aus, so wie man es bei einem Hund tat, von dem man nicht wusste, ob er zubeißen würde oder nicht. Doch als ihre Finger die Decke berührten, zuckte sie jäh zurück. Wieder durchfuhr sie ein Prickeln, stärker noch als zuvor. Doch da war noch etwas anderes.


    Das war niemals eine Decke. Aber was war es dann? Fell. Warmes, samtiges Fell. Fast wie Velours. Doch irgendwie fühlte es sich komisch an. Als wäre es total voll... Öl.


    »Oh«, entfuhr es Willow, als sie erkannte, worum es sich handelte. »Du meine Güte!«
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    »Los, mach weiter.«


    Die Stimme hatte einen britischen Akzent, gehörte zweifellos einem Mann und klang ziemlich erschöpft. Giles in Aktion. Willow nahm das fremdartige, schweigsame kleine Mädchen an der Hand und stieß die Schwingtür auf. Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, geh in die Bibliothek. Eine Empfehlung, dachte sie leise in sich hineinkichernd, die für das Jägerteam beinahe zu einer Art Lebensmaxime geworden war, egal, ob es um Untote oder um Menschen fressende Monster oder einfach nur um merkwürdige und unheimliche Ereignisse ging.


    Das dumpfe Schlagen und Poltern, das aus dem Innern der Bibliothek drang, war Willow nur allzu vertraut: Die Jägerin absolvierte soeben ihr allmorgendliches Workout – mit anderen Worten: Buffy verdrosch mal wieder ihren Wächter.


    Sie ist ’ne echte Killermaschine, stellte Willow bewundernd fest, während sie dabei zusah, wie die Jägerin zielgenau einen Tritt nach dem anderen auf dem Trainingsbrett landete, das Giles ihr entgegenhielt. Jeder Treffer ließ den Wächter einige Schritte zurücktaumeln, doch entschlossen warf er sich immer wieder nach vorn, nur um sich einen weiteren derben Tritt abzuholen. Buffys Gesicht war schweißüberströmt, was jedoch nichts daran änderte, dass ihr Grinsen mit jedem gelandeten Treffer breiter wurde. Ihre Haltung, ihre Bewegungen strotzten nur so vor Kraft und Energie. Schätze, es ist ein Glück für dich, dass du ein Leben lang Vampire verprügeln kannst, dachte Willow.


    Dann fiel ihr Blick auf Oz, der es sich an dem großen Tisch gemütlich gemacht hatte und soeben sein übliches Werwolf-Frühstück hinunterschlang: Cheerios, trocken, und ein Sechserpack Egg McMuffins. Und sie hatte ihr eigenes kleines Glücksgefühl, als er aufsah, sie entdeckte und ein freudiges Lächeln in sein Gesicht trat, das sie strahlend erwiderte.


    Das kleine Mädchen starrte zuerst Oz an, dann wieder Willow, und sein angsterfüllter Blick ließ keinen Zweifel daran, dass es dieses neue Szenario ausgesprochen verwirrend und beunruhigend fand. Während der langen Rückfahrt vom Strand, zu zweit auf einem Fahrrad und eingemummt in Willows Öljacke, hatte das Mädchen offensichtlich etwas von dem Misstrauen, das es seiner Retterin gegenüber hegte, abgelegt, zumindest der Art nach zu urteilen, wie es sich unterwegs an sie gekuschelt hatte. Aber Fremden gegenüber nahm es sich nach wie vor in Acht.


    »Alles okay«, beruhigte sie Willow. »Das sind meine Freunde.«


    Auch Buffys Jägerinnen-Sinnen war nicht entgangen, dass jemand die Bibliothek betreten hatte. Gleichzeitig hatte sie erfasst, dass es sich weder um einen Vampir handeln konnte, denn es war helllichter Tag, noch um Snyder, weil der für den Rest der Woche nach L.A. gefahren war, um dort an einer Rektorenkonferenz teilzunehmen. Also nahm sie sich Zeit für einen letzten, wohl platzierten Treffer, wandte sich sodann, die Hände locker in die Hüften gestemmt, langsam um und begrüßte die Freundin mit einem breiten Lächeln. Doch sowohl in ihre als auch in Giles’ Augen trat sogleich Wachsamkeit, als sie Willows Begleitung bemerkten. Betroffene Blicke miteinander tauschend, gingen sie auf die beiden zu, neugierig, aber vorsichtig.


    »Hallo, Leute«, warf ihnen Willow übertrieben gut gelaunt entgegen, während es ihr nur mit Mühe gelang, ihre neue Bekanntschaft am Ausreißen zu hindern. »Habt ihr mal ’ne Minute Zeit?«


    


    Als Xander in der Bibliothek aufkreuzte, war es ihnen bereits gelungen, das kleine Mädchen wieder halbwegs zu beruhigen. Neu eingekleidet in ein Sweatshirt, das ihm mindestens drei Nummern zu groß war, und abgeschnittene Jogginghosen – beides aus Willows Fach für den Sportunterricht –, hockte es nun auf einem der Stühle und war offensichtlich von all dem, was um es herum geschah, völlig überfordert. Einzig und allein das braune Seehundfell, das es nicht einen Moment lang aus seinen auffällig feingliedrigen Fingern ließ, schien es davon abzuhalten, auf der Stelle vor Angst zu sterben, als wäre es eine Art lebensrettendes Sicherheitsnetz.


    »Da war dieses magische Kribbeln, dieses merkwürdige Fell und, Sie wissen schon, das ganze Öl«, erklärte Willow soeben Giles. »Ich dachte, möglicherweise ist sie gar kein Mensch, richtig? Warum sonst sollte sie an diesem Ort hocken, wenn nicht wegen des Öls, was wohl kaum einen normalen Menschen zurückgehalten hätte. Ich konnte sie unmöglich dort lassen – und auf gar keinen Fall hätte ich sie zum Wagen bringen können, weil, nun, das wäre bestimmt falsch gewesen. Also habe ich sie hierher gebracht. Damit wir uns in Ruhe überlegen können, wie wir vorgehen sollen.« Sie machte eine Pause. »Also, wie gehen wir vor?«


    Buffy warf einen kurzen Blick auf Giles. Zumindest er, Sunnydales erwiesener Oberexperte in Sachen unerklärliche Phänomene, schien Willows wirrer Geschichte aufmerksam zu folgen, was man von dem Rest der in der Bibliothek versammelten Zuhörerschaft nicht eben behaupten konnte.


    Buffy wedelte mit der Hand vor Willows Gesicht umher, um sich die gebührende Aufmerksamkeit für eine nicht unbedeutende Zwischenfrage zu verschaffen.


    »Du behauptest also, die Kleine ist eine Art Meeresbewohnerin oder so was?«


    Doch es war der Wächter, der auf ihre Frage antwortete. »Ich glaube, Willows Beobachtungen nach könnte sie ein Selkie sein.«


    »Was für’n Kie?«, fragte Xander verständnislos.


    »S-e-1-k-i-e«, buchstabierte Giles. »Ein natürliches Geschöpf des Meeres, das seine Gestalt verändern kann. Ohne ihr Seehundfell mag sie vielleicht aussehen wie ein Mensch, doch sie ist keiner.«


    Willow nickte aufgeregt und ihre Augen blitzten vor Eifer. „Genau das habe ich mir auch gedacht. Obwohl mir nicht unbedingt Selkies in den Sinn gekommen sind – ich meine, eigentlich kenne ich gar keine – genau genommen wusste ich nicht einmal...«


    »Hol erst mal Luft, Will«, riet ihr Xander. »Es spricht sich dann viel leichter.«


    »Es muss das Fell gewesen sein«, fuhr Willow fort, die ihn gar nicht gehört zu haben schien. »Diese Aura von Magie, meine ich. Das Fell ermöglicht es ihr, sich in einen Seehund zu verwandeln und im Meer zu leben.«


    Nun war es an Giles zu nicken. »Wirklich faszinierend. Normalerweise begegnet man Selkies ausschließlich an den Küsten Irlands oder anderer keltischer Inseln.« Er hielt kurz inne und blickte ihren schweigsamen Gast nachdenklich an. »Obwohl es mich nicht wundern würde, wenn sie sich auch an unseren Küsten heimisch fühlen, immerhin lebt hier ein äußerst vielfältiger Bestand an Meerestieren.«


    »Ja, genau«, bekräftigte Willow. »Außerdem gibt es entlang der Küste eine riesige Seehundpopulation, bis runter nach Mexiko. Vielleicht leben ihre Leute bei ihnen oder sie sind Nachbarn oder sonst irgendwas.«


    »Cool«, meinte Oz, der mit zustimmendem Nicken Willows Logik folgte.


    »Okay«, mischte sich Buffy rasch ein, bevor es bei Giles oder Willow zu einem Informationsstau kommen konnte, »das reicht mir zum Thema ›Wunder der Natur‹. Wenn ich euch richtig verstanden habe, ist sie also eigentlich ein Seehund. Es sei denn, sie ist es gerade mal nicht.« Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern, erleichtert darüber, dass es ihr gelungen war, das Problem auf einen so einfachen Nenner zu bringen. »Kein Vampir, keine Prügelei, kein Massaker – kein Job für die Jägerin. Verwandlung vom Menschen zum Tier... Oz, ich schätze, das fällt in dein Ressort.«


    »Oh, prima«, meldete sich Xander, der mit lang ausgestreckten Beinen lässig auf einem der Stühle hing, mit gespielter Begeisterung, während sich ihm gegenüber Oz und Willow eine Sitzgelegenheit sowie die Reste von Oz’ Frühstück teilten. »Zwei Formwandler zum Preis von einem. Was ist das hier eigentlich? Der Höllenschlund-Zoo?«


    »Xander!«, wies Willow ihn empört zurecht.


    »Technisch gesehen«, mischte sich Giles ein, »ist ein Selkie kein Werwesen. Das Wort ›Wer‹ kommt aus dem Althochdeutschen und bedeutet ursprünglich ›Mann‹ oder ›Mensch‹. Im Allgemeinen werden damit Menschen bezeichnet, die sich von Zeit zu Zeit in irgendein Tier verwandeln. Die natürliche Gestalt der Selkies ist jedoch die eines Seehunds. Sie können nur menschliche Form annehmen, wenn sie... äh... ihr Fell abstreifen.«


    Buffy zuckte mit den Achseln. »Also, warum stecken wir sie dann nicht einfach wieder rein und sorgen dafür, dass sie nach Hause kommt?«


    »Weil ihr Fell völlig mit Öl verklebt ist«, erklärte ihr Willow. »Ich hab versucht, das ekelhafte Zeug runterzubekommen, aber es geht einfach nicht ab. Und ich fürchte, wenn ich zu heftig darauf herumrubbel, geht es kaputt oder verliert seine magischen Eigenschaften. Ganz abgesehen davon, dass ich jedes Mal, wenn ich es ihr aus der Hand zu nehmen versuche und sehe, wie sie sich zu diesem kleinen Knäuel zusammenrollt, das Gefühl habe, einen Welpen zu quälen!«


    Giles nahm seine Brille ab, klappte sie zusammen und klopfte damit nachdenklich gegen seine Handfläche. »Ja, sie hat Angst, dass sie ihr Fell verlieren könnte. Ich erinnere mich an Volksmärchen über Selkies, die dazu verdammt waren, in menschlicher Gestalt an Land zu bleiben, weil ihnen ihr Fell geraubt wurde. Von Menschen, sollte ich vielleicht hinzufügen. Zweifellos erzählt man sich derartige Geschichten auch unter ihresgleichen. Und was das, wie du es nennst, ›ekelhafte Zeugs‹ anbelangt, so fürchte ich, dass herkömmliche Reinigungsmethoden kaum ausreichen werden, um etwas zu säubern, von dem eine solch starke magische Kraft ausgeht...«


    Ein Ruck ging durch Buffy, als ihr plötzlich auffiel, was das eigentlich Merkwürdige an der ganzen Sache war. »Was hast du eigentlich um diese Uhrzeit am Strand gemacht, Willow?« Echt klasse, dachte sie, ich klinge schon fast wie Mom. Trotzdem bohrte sie weiter. »Ich meine, frühmorgendliche Strandspaziergänge entbehren ja durchaus nicht einer gewissen Romantik, aber –“


    »Ich war nicht dabei«, murmelte Oz kopfschüttelnd in sich hinein. »Konnte nicht. Vollmond.«


    Buffy starrte Willow an und wartete auf eine Antwort.


    »Ich hatte keine Wahl«, erklärte das rothaarige Mädchen aufgebracht. »Schließlich bin ich ein E.L.F.!«


    Im Raum herrschte betretenes Schweigen. Das Selkie-Mädchen, das durch die allgemeine Betroffenheit von seinem eigenen Unglück abgelenkt war, blickte neugierig von einem zum anderen.


    »O... kay«, sagte Buffy langsam und wandte sich ihrem Wächter zu. »Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, Elfen aufzuspießen, oder?«


    Giles runzelte, gleichermaßen aus der Fassung gebracht, die Stirn. »Nun, äh, nein, ich glaube nicht –“


    »Ein E.L.F.«, wiederholte Willow wütend. »E, Punkt, L, Punkt, F, Punkt. Emergency Local Force – freiwillige Hilfskräfte bei lokalen Notfalleinsätzen. Ich bin über meinen Vater zu ihnen gestoßen, genauer gesagt über seine Mitgliedschaft beim Verband zum Schutz bedrohter Tierarten. Ich mache das schon seit Jahren. Na ja, vielleicht ist machen nicht der richtige Ausdruck, weil dies eigentlich unser erster Einsatz ist, aber bereit waren wir jederzeit.« In den Blicken der anderen spiegelte sich schieres Unverständnis.


    »Wie ich schon sagte, wir sind freiwillige Helfer. Wenn irgendwo in der Nähe etwas passiert, wie zum Beispiel diese Sache mit dem Öltanker, dann holen sie uns, denn wir können binnen kürzester Zeit zur Stelle sein. Und genau deshalb waren wir auch dort. Am Strand. Wo ich sie gefunden habe.« Willow unterbrach sich einen Augenblick und zog die Stirn in Falten. »Hört mal, ich bin seit heute Morgen drei Uhr auf den Beinen und beginne allmählich echt abzubauen, und wir sollten uns langsam überlegen, was wir mit ihr anstellen!«


    Buffy sah zu dem Selkie hinüber, das ihren Blick aus großen runden Augen, die aussahen wie die eines Hundebabys, erwiderte. Ja, genau, dachte die Jägerin, das ist sie, ein Seehundbaby. »Zunächst wäre es gut zu wissen, wie lange man dafür braucht, ein Seehundfell zu reinigen. Richtig? Und dann sollten wir einen Platz für sie finden, an dem sie vorerst bleiben kann.«


    Xander schnaubte verächtlich. »Und wo soll das, bitte schön, sein? Ich meine, deine Mutter hat ja manchmal durchaus etwas Verschnarchtes, Will, aber selbst ihr dürfte nicht verborgen bleiben, wenn irgendwas in eurer Badewanne übernachtet. Vor allem dann nicht, wenn sie voll Wasser ist.«


    »Bei mir geht’s auch nicht«, sagte Buffy. »Meine Mom hat bereits genug Abstrusitäten zu verdauen. Und Xander und Oz fallen ebenfalls flach, schätze ich.«


    Xander nickte nachdrücklich. Oz dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf. »Gäbe Probleme«, lautete sein knapper Kommentar.


    »Sie kann bei mir bleiben.«


    Als alle entgeistert den Wächter ansahen, zog er die Schultern hoch und vollführte mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Platz habe ich jedenfalls genug. Und sollte jemand dumme Fragen stellen, behaupten wir einfach, dass sie... äh, die Tochter eines Freundes ist.«


    Xander griff die Idee sofort auf. »Und sie ist noch viel zu klein, als dass die Leute auf irgendwelche abartigen Gedanken kommen könnten. Nicht, dass sie es nicht trotzdem tun würden.«


    »Vielen Dank, Xander. Obwohl...«


    Nicht weiter auf die Frotzeleien achtend, die hinter ihr ihren üblichen Gang nahmen, kniete sich Buffy vor den Stuhl, auf dem sich das Selkie zusammengekauert hatte.


    »Hallo, Kleines.«


    Keine Antwort, nur der starre Blick ihrer ernsten braunen Augen, der beinahe etwas Abschätziges besaß. Müssen Selkies eigentlich niemals blinzeln?, fragte sie sich.


    »Nicht sehr gesprächig, was?«, vernahm sie Oz’ Stimme, der neben sie getreten war.


    »Ihr beide müsstet eigentlich prima miteinander auskommen«, erwiderte Buffy, erhob sich wieder und überließ ihm das Feld. Okay, sie ist völlig harmlos, dachte sie. Was sollte so ein kleines Seehund-Mädchen auch schon groß anrichten? Seehunde fressen Fische, keine Menschen.


    »So sind wir, wir stillen Kleinen«, seufzte Oz.


    »Sie hat unterwegs nicht einen einzigen Laut von sich gegeben.« Willow, froh darüber, dass die Verantwortung nicht mehr allein auf ihren Schultern ruhte, schien sich ein wenig beruhigt zu haben. »Nicht einmal, als ich versucht habe, sie aufs Fahrrad zu hieven, um sie hierher zu bringen. Vielleicht kann sie überhaupt nicht sprechen, was meint ihr?«


    »So wie die kleine Meerjungfrau«, sagte Buffy zustimmend, »die ihre Stimme gegen ein paar schmucke Beine eingetauscht hat.«


    »Seehunde sind normalerweise ziemliche Plappermäuler«, klärte Giles sie auf. »Ich vermute, ihre Zurückhaltung hat ihren Grund eher darin, dass sie die Sprache der Menschen nicht versteht. Eine Fremde in einem fremden Land, sozusagen.«


    Gewohnheitsmäßig platzierte er die Brille auf seiner Nase, steuerte ein Regal mit riesigen Folianten an und begann mit seiner Recherche. »Glücklicherweise erfreuen sich Selkies in neueren Abhandlungen über Mythen und Legenden großer Beliebtheit, sodass einiges über sie zu finden sein wird. Unglücklicherweise –“


    »Das eigentliche Problem dürfte darin bestehen herauszufinden, was an den alten Legenden wahr ist und was nicht, stimmt’s?« Willow sah den Wächter an und seufzte. »Na ja, besser zu viele Informationen als gar keine.«


    »Auf jeden Fall mal ’ne nette Abwechslung«, pflichtete Xander ihr bei. »Vorausgesetzt, Sie haben nicht die Absicht, uns den ganzen Kram lesen zu lassen«, fügte er rasch hinzu. »Hiermit melde ich mich freiwillig als Donut-Boy.«


    Der Zeiger der Wanduhr sprang auf sieben Uhr fünfundvierzig und gellend rief das Klingelzeichen zur ersten Stunde, mit dem Erfolg, dass das kleine Selkie-Mädchen wie von einer Tarantel gebissen von ihrem Stuhl aufsprang, um Hals über Kopf das Weite zu suchen.


    »Nicht doch, Ariel«, sagte Oz in beschwichtigendem Tonfall und hielt sie mit sanftem Griff zurück. »Immer mit der Ruhe.«


    »Ariel?«, fragte Buffy verdutzt.


    »Ja«, erwiderte Oz ein wenig verlegen. »Hast du doch eben selbst gesagt. Die kleine Meerjungfrau. Die nicht sprechen konnte.«


    Willow strahlte. »Ja, genau. Echt passend.«


    »Echt passend«, schaltete sich Giles ein, »wäre es auch, wenn keiner von euch bereits so früh im Halbjahr zu spät zum Unterricht käme. Ihr habt doch jetzt Unterricht...?«


    »Französisch!«, stöhnte Buffy.


    Willows Augen weiteten sich. »Oh, Differentialrechnen! Äh, Giles, Sie kommen ohne uns klar?«


    Der Wächter hatte die Nase bereits wieder in eines seiner Bücher gesteckt. Geistesabwesend hob er zum Abschied die Hand. »Macht euch um mich keine Sorgen. Ich habe durchaus einige Erfahrung als... Babysitter.«


    


    Die erstaunliche Tatsache, dass in der Bibliothek ein waschechtes Selkie hockte, änderte nichts an dem allmorgendlichen Tohuwabohu, das kurz vor Unterrichtsbeginn in den Korridoren und Unterrichtsräumen der Sunnydale High herrschte. Schüler hasteten in ihre Klassen, setzten sich hin, sprangen wieder auf, hetzten in eine andere Klasse und schafften es manchmal sogar, sich zwischen all dem Hin- und Hergerenne noch zur Toilette durchzukämpfen.


    Buffy hatte gelernt, in diesem merkwürdigen Gesetzen folgenden Mikrokosmos in eine beinahe an Stumpfsinn grenzende Teilnahmslosigkeit abzugleiten. Wenn sie gerade einmal nicht damit beschäftigt war, die Welt vor dem Untergang zu bewahren, bot sich ihr hier die willkommene Gelegenheit, sich auf angenehme, ja geradezu erholsame Weise einfach dem trägen Strom der Zeit zu überlassen und für ein paar Stunden völlig abzuschalten.


    »Puh, könnte echt sein, dass ich die Klausur gepackt habe«, begann Buffy, während sie und Xander, der gemeinsam durchlittenen Folter des Geschichtsunterrichts entfliehend, den Gang hinuntereilten und nach Will und Oz Ausschau hielten, um sie zu einem kollektiven Mittagessen in der Mensa zu überreden. »Aber ich –“


    »Na, wenn das nicht die Penner-Patrouille ist«, erklang plötzlich eine spöttische, nur allzu vertraute Stimme.


    Buffy zuckte zusammen. Cordelia. Die hat mir heute gerade noch gefehlt, dachte sie. Oder morgen, oder an irgendeinem anderen Tag. Rasch versuchte sie sich zwischen Xander und seine Ex-Freundin zu schieben.


    Zu spät.


    »Oh, sieh doch nur, Miss Feingefühl höchstpersönlich«, gab Xander zurück. »Wo ist denn der Rest von deiner kleinen Clique? Suchen die etwa immer noch nach Parkplätzen für ihre Besen?«


    »Ganz ruhig, Xander«, mischte sich Buffy ein.


    »Das ist ja entzückend, Buffy«, säuselte Cordy. »Hast du ihn auch schon an die Leine gewöhnt?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich um und stolzierte, begleitet vom Klappern ihrer Absätze, davon. Alle im Korridor machten ihr unaufgefordert Platz. Sozial inakzeptabel oder nicht, niemand mochte es riskieren, Cordelia Chase in die Quere zu kommen, wenn sie solch ausgesprochen schlechter Laune war.


    Xander stieß wutschnaubend die Luft aus. »Sie ist so ein –“


    »Nein«, fiel ihm Buffy ins Wort, »lass es einfach. Es reicht, oder? Wenn ihr euch partout nicht benehmen könnt, solltet ihr einfach nicht mehr miteinander sprechen. Ehrlich gesagt, als ihr beide noch bei jeder sich bietenden Gelegenheit im Besenschrank rumgeknutscht habt, fand ich euch wesentlich amüsanter.«


    »Hey, ich hab damit doch nicht angefangen –“, protestierte Xander.


    »Nein, aber du könntest es beenden, okay?«


    Xander vollführte eine Geste, die ja oder nein oder alles Mögliche bedeuten mochte. Buffy schüttelte den Kopf. Obwohl sie es niemals zugegeben hätte, vermisste sie Cordelia. Das ganze Beziehungshickhack zwischen den beiden hatte das gesamte Jägerteam durcheinander gebracht, und eine Zeit lang war es für ihre Freunde wirklich hart gewesen.


    Doch zwischen Will, Xander und Oz schien im Augenblick alles in Ordnung zu sein, und dabei wollte sie es auch belassen. Cordy würde sich schon wieder einkriegen. Oder eben nicht.


    


    Sie konnte ihre Blicke regelrecht spüren. Alle hatten mitbekommen, wie sie mit ihrem Ex-Freund, dieser Niete, und mit Buffy geredet hatte, und gafften sie nun blöde an. Gafften sie an, als hätten sie die Sprache verloren, und... Okay, riss sich Cordelia zusammen, geh einfach weiter, Chase, bloß nicht stehen bleiben. Wenn du jetzt stehen bleibst, kommt doch noch jemand auf die Idee, einen dummen Spruch abzulassen. Und wenn einer von ihnen einen dummen Spruch ablässt, wirst du wohl oder übel darauf eingehen müssen, also geh einfach weiter...


    Keine angenehme Situation. Sie musste sich irgendwohin zurückziehen, wenigstens für ein paar Minuten. Ihre Finger krampften sich zusammen und erinnerten sie schmerzhaft an das Buch, das sie in der Hand hielt. Bibliothek. Richtig. Die Leihfrist war zwar längst abgelaufen, was bedeutete, dass sie es mit einem stinksauren Bibliothekar zu tun bekommen würde. Trotzdem immer noch besser als dieser Spießrutenlauf. Schließlich war es nicht so, als würde an dieser Schule eine sonderlich große Nachfrage an Büchern bestehen. Niemand setzte freiwillig einen Fuß in die Bücherei außer Buffy und ihrer Bande von Versagern, und die waren im Augenblick mit ihrem Mittagessen beschäftigt. Das Einzige, mit dem sie sich auseinander zu setzen hätte, wäre...


    »Hey, Giles? Ich wollte nur eben das Buch zurückbringen, das ich mir ausgeliehen hab. Das, in dem es um diese dicke, feiste Kreatur mit den Ziegenhörnern geht, Sie erinnern sich? Wirklich grässlich. – Oh. Hallo. Wen haben wir denn da?«


    Das kleine Mädchen, das zusammengekauert auf einem der Bibliotheksstühle hockte, war kaum älter als... jedenfalls war es ziemlich jung. Das verknotete schwarze Haar hatte zwar dringend ein wenig professionelle Pflege nötig, dennoch schien es irgendwie passend. Außerdem besaß das Mädchen die beeindruckendsten rehbraunen Augen, die Cordelia je gesehen hatte, kugelrund und fast so groß wie Tennisbälle.


    Von Giles keine Spur.


    Cordy ging zu dem Mädchen hinüber.


    »Wer bist du denn, hm? Hast du heute Morgen vor Giles’ Haustür gelegen?«


    Das Kind hob bei dem Klang ihrer Stimme den Kopf und reckte das Kinn, doch sagte kein einziges Wort. Ein Ausländermädchen, schlussfolgerte Cordelia. Sicher nicht aus Frankreich, denn wenn eine französische Familie zugezogen wäre, hätte Cordy bestimmt davon gehört. Vielleicht aus Russland? Dem Aussehen nach wäre das gut möglich. Auf jeden Fall das Kind irgendwelcher Flüchtlinge, so viel stand fest. Na großartig, jetzt beherbergen wir hier schon Asylantenkinder. Und die Sachen, die sie anhatte, waren viel zu groß und definitiv nicht ihre eigenen.


    »Dies ist weiß Gott nicht der richtige Ort für ein kleines Mädchen, verstehst du?«, fuhr Cordelia fort, dankbar für die willkommene Ablenkung. »Hier gibt’s nicht eine Zeitschrift, die nicht wenigstens ein halbes Jahr alt ist, und die Bilder in den Büchern, die hier rumstehen, sind alles andere als kindgerecht. Du würdest monatelang Alpträume haben. Außerdem gehe ich jede Wette ein, dass er nicht einmal auf die Idee gekommen ist, dass dieser riesige Stuhl für dich reichlich unbequem sein könnte, hab ich Recht?«


    In diesem Moment trat Giles aus seinem Büro heraus, ein Buch unter dem Arm, ein weiteres aufgeschlagen in der Hand, und augenscheinlich ganz in seine Studien versunken. »Was? Oh, ja, hallo, Cordelia.«


    »Neue Assistentin oder neues Ungeheuer?«, fragte Cordelia und wies mit dem Kopf auf das Mädchen im Stuhl.


    »Äh, nein, ich... äh... passe nur auf sie auf. Vielen Dank, dass du das Buch zurückbringst, hoffentlich diesmal ohne Kaffeeflecken.«


    Seine Stimme klang schroff und sein Interesse galt ganz offensichtlich mehr seiner Lektüre als ihr.


    »Es ist so tadellos wie zuvor«, gab sie unterkühlt zurück. »Und komplett unbrauchbar obendrein. Erinnern Sie mich das nächste Mal bitte daran, es mal mit einem zu versuchen, das nicht bereits seit Jahrhunderten völlig überholt ist.«


    »Ja, schön.«


    »Schön.«


    Cordelia knallte das Buch auf den Ausgabetisch und legte den theatralischsten Abgang hin, dessen sie ohne Publikum fähig war.
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    »Ein Selkie?«


    »Genau das hat Giles behauptet.« Buffy unterbrach sich und wirbelte herum, um einen dickleibigen alten Vampir aufzuspießen, der schwerfällig hinter ihnen hergetapst kam. Sie schüttelte den Kopf. »Bilde ich mir das bloß ein oder werden die Vampire in dieser Stadt tatsächlich immer träger und fetter? Ich meine, den hier hätte sogar meine Mutter erledigt.«


    Verärgert klopfte sie sich den Staub von ihrem langärmeligen schwarzen Top. »Ich sollte beim nächsten Mal darauf achten, etwas weniger Empfindliches anzuziehen.«


    »Also haben wir jetzt Selkies in der Stadt?«, griff Angel den unterbrochenen Faden wieder auf, als sie ihren Weg über den mondbeschienenen Friedhof fortsetzten. Es war eine Nacht nach Vollmond, folglich schob Xander Werwolf-Bereitschaftsdienst, während Willow und Giles damit beschäftigt waren, diverse Bücher und andere Quellen durchzuackern, in der Hoffnung, dabei auf etwas zu stoßen, was ihnen in Bezug auf Giles’ neue Wohnungsgenossin weiterhelfen würde.


    »Oh. Ja, richtig. Selkie, aber nur eins. Ist das der Singular? Gibt’s da überhaupt eine Unterscheidung?«


    »Geht beides, glaube ich.« Er zuckte mit den Achseln und ging um einen umgekippten Grabstein herum. Vorsichtig setzte er über das Loch hinweg, das genau dort im Boden gähnte, wo sich eigentlich ein geschlossenes Grab befinden sollte. »Obwohl ich mich nie näher mit den alten Legenden, die sich um sie ranken, beschäftigt habe. Ehrlich gesagt hielt ich diese Geschichten immer für Ammenmärchen oder für den Versuch einiger weniger, sich mit dem Hauch des Geheimnisvollen zu umgeben. Jedenfalls fand ich sie ziemlich uninteressant.« Er sah Buffy von der Seite an. »Buffy, was ist?«


    Sie machte eine wegwerfende Geste. »Nichts.«


    »Nichts«, wiederholte er vorwurfsvoll. »Schon den ganzen Abend wirkst du so angespannt. Und erzähl mir nicht, dass du überarbeitet bist. Es ist in der letzten Woche in der Stadt ungewöhnlich ruhig gewesen, allerdings nicht so ruhig, dass du dir deswegen Sorgen machen müsstest. Und an dem Selkie kann es auch nicht liegen. Du bist nicht der Typ, der sich wegen eines kleinen, völlig normalen Neuzugangs in der Stadt aus der Ruhe bringen lässt.« Er stutzte einen Moment. »Na ja, normal für Sunnydale jedenfalls.«


    Buffy rang sich den Hauch eines Lächelns ab. »Der Job geht mir manchmal einfach auf die Nerven, das ist alles.«


    »Möchtest du darüber reden?«


    »Nicht wirklich, nein. Nebenbei, wir bekommen Gesellschaft.«


    Buffy packte eine Vampirfrau am Arm und schleuderte sie Angel entgegen, damit er den Rest erledigte, und zwang in der gleichen Sekunde deren untoten Begleiter mit einem gezielten Tritt in die Knie. Als dieser sich zusammengekrümmt am Boden wand, duckte sie sich unter dem Griff eines dritten Vampirs hinweg und pfählte ihn mit den Worten »Angenehme Alpträume«. Währenddessen war der zweite Vampir wieder auf die Beine gekommen und versuchte sich von hinten auf sie zu stürzen, doch Buffy ließ sich reaktionsschnell zu Boden fallen, sodass er in hohem Bogen über ihrem Kopf hinwegsegelte und einige Meter hinter ihr hart auf den Boden krachte. Strauchelnd rappelte er sich sogleich wieder auf, flog herum, um sie erneut anzugreifen – und rannte direkt in ihren Pflock.


    »Wir wünschen einen angenehmen Flug!«, gab Buffy ihm mit ihrer zuvorkommendsten Stewardessen-Stimme mit auf die Reise.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Angel.


    »Ehrlich gesagt... ja.« Sie entspannte sich und grinste ihn an, fast ein wenig erleichtert, wie es schien. »Es gibt Momente, da macht es richtig Spaß, die Jägerin zu sein.«


    »Also, worüber regst du dich dann eigentlich auf?«


    »Angel...« Buffy stockte, und ihre gute Laune verflog ebenso schnell, wie sie gekommen war. Doch ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass er keineswegs die Absicht hatte, sich mit irgendwelchen Ausflüchten abspeisen zu lassen.


    Es ist immer das Gleiche mit ihm, dachte sie. Sobald es um unsere Beziehung geht – oder wie immer man das nennen soll –, tanzt er um den heißen Brei herum wie Fred Astaire um Ginger Rogers. Aber kaum handelt es sich um etwas, das nicht mit uns zu tun hat, wird er... echt nervig.


    Angel wartete geduldig auf eine Antwort. Sie würde es ihm erzählen. So, wie sie es immer tat.


    »Über gar nichts rege ich mich auf. Ich bin die Ruhe selbst. Ganz bestimmt. Es ist nur... was weißt du wirklich über Selkies?«


    Angel runzelte leicht die Stirn und versuchte offensichtlich, aus der Erinnerung an seine in ferner Vergangenheit liegenden Tage der Kindheit irgendetwas Brauchbares hervorzukramen. »Eine alte keltische Legende, von der man sich vor allem in den Fischerdörfern entlang der Küste erzählte. Demnach leben die Selkies als Seehunde im Meer, können jedoch an Land menschliche Gestalt annehmen. Für diese Verwandlung benötigen sie allerdings ihre magischen Seehundfelle – aber ich schätze, das weißt du alles längst.«


    »Erraten«, gab Buffy trocken zurück. »Und was machen wir nun mit dem kleinen Selkie, das derzeit ohne funktionierendes Fell in Giles’ Wohnung herumplantscht?«


    »Beinahe alle Geschichten, an die ich mich erinnern kann, handeln von erwachsenen Selkies, ein paar wenige berichten von männlichen Vertretern ihrer Art, die sich in Menschenfrauen verliebt haben, meistens geht es jedoch um weibliche Selkies, die von irgendwelchen Kerlen gefangen und zur Frau genommen worden sind. Manchmal mit glücklichem, häufiger mit weniger glücklichem Ausgang. Wie ich schon sagte, nicht wenige haben die alten Legenden dazu genutzt, ihre langweilige Familiengeschichte ein bisschen aufzupolieren. Es sollen angeblich heute noch einige aus solchen Verbindungen hervorgegangene Ururenkel herumlaufen, mit Schwimmhäuten zwischen Fingern und Zehen, die Zeugnis ablegen von dem Selkie-Blut, das in ihren Adern fließt.«


    Automatisch betrachtete Buffy ihre Hände, dann wurde ihr bewusst, dass Angel sie dabei beobachtete, und rasch sagte sie: »Alles in allem sind sie also nicht bösartig, richtig?«


    Abermals zog der Vampir die Stirn in Falten. »Nun ja... nein. Nicht bösartig. Vielleicht manchmal ein wenig grausam, zumindest vom Standpunkt eines Menschen aus gesehen, vermute ich. Aber Giles wird sicherlich mehr darüber wissen als ich.«


    In diesem Moment trat ein Vampir hinter einer Grabfigur hervor und schrak sichtlich zurück, als er registrierte, wen er sich da als Opfer auserkoren hatte.


    »Mr. Lawrence. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wieder auftauchen würden, um mir das Leben schwer zu machen.« Buffy seufzte und stapfte ihrem ehemaligen Fahrlehrer entgegen, den Pflock in der Hand.


    


    »Um ehrlich zu sein«, gestand Giles mit nicht zu übersehendem Widerwillen und blickte von dem auf seinem Schreibtisch bedrohlich anwachsenden Bücherhaufen auf, »mein Wissen ist, was Selkies anbelangt, nur äußerst begrenzt. Da sie im Allgemeinen als, nun ja, eher gutartig gelten, bestand bisher wenig Veranlassung, sich näher mit ihnen zu befassen.«


    »Oder gar umfangreiche Recherchen anzustellen«, fügte Willow gereizt hinzu, schloss mit einem Knall ein weiteres Buch und warf es auf den ebenfalls immer größer werdenden Haufen neben dem Sofa, auf dem sie sich niedergelassen hatte. Um Ariel nicht unnötig neugierigen Blicken auszusetzen, hatten sie vorübergehend ihre Operationsbasis in Giles’ Wohnung verlegt. Nachdem sie alles in Frage kommende Material aus der Bibliothek in Giles’ ohnehin von Büchern überquellende Privatgemächer geschleppt hatten, sah es dort aus wie in einer Buchbinderei, in die eine Bombe eingeschlagen war. Doch weder Giles noch Willow noch das kleine Selkie-Mädchen schienen das Chaos aus Büchern und schweren Wälzern, das um sie herum herrschte, überhaupt wahrzunehmen.


    »Wie kann es sein, dass so viele Bücher so wenig brauchbare Informationen enthalten? Und die ganzen Websites erst«, schnaubte Willow verächtlich. »Jede Menge Märchen und haarsträubende Geschichten, die sich nicht einmal mit dem decken, was in den alten Legenden berichtet wird. Als hätten sich irgendwelche Leute die Geschichten einfach mal eben so ausgedacht.«


    »Möglicherweise stimmt das sogar«, erwiderte Giles. »Wenn dir eine Geschichte ohnehin als unrealistisch und völlig an den Haaren herbeigezogen erscheint, was sollte dich davon abhalten, sie nach Belieben umzuschreiben und dir deine eigene Version zu stricken? Ein altes Übel, mit dem ernsthaft ambitionierte Volkskundler oder, wie in diesem Fall, Okkultologen seit jeher zu kämpfen haben.«


    Ariel, die immer noch in Willows ausrangierten Klamotten steckte, lag zusammengerollt am anderen Ende des Sofas und beobachtete die beiden Menschen aus großen Augen. Nach wie vor klammerte sie sich krampfhaft an ihr Seehundfell, doch ihre Blicke wirkten längst nicht mehr so furchtsam, ihre Körperhaltung bei weitem nicht mehr so angespannt wie noch wenige Stunden zuvor. Sie in Giles’ Auto zu verfrachten war nicht ganz so einfach gewesen – für Xander Grund genug für die Bemerkung, selbst Selkies könnten mit einem Blick erkennen, dass es sich bei der Mühle um eine potentielle Todesfalle handele. Doch hier, in der abgedunkelten, kühlen Wohnung, hatte sie sich allmählich wieder so weit beruhigt, dass selbst das schrille Läuten des Telefons sie nicht mehr allzu sehr aus der Fassung zu bringen vermochte.


    »Ja...«, fuhr Giles fort, nachdem er einen weiteren Text überflogen, für unbrauchbar befunden und beiseite gelegt hatte. »Es waren immer die eher romantischen Geschichten, die die Herzen der Masse eroberten. Und – auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole – Selkies gehörten zu keiner Zeit zu den Wesen, mit denen sich ein Wächter auseinander setzen musste.«


    Er lehnte sich zurück, griff zu seiner Tasse und nahm einen kleinen Schluck Tee. »Sie gelten gemeinhin als eine Spezies, der grundsätzlich eine gewisse Überheblichkeit zu eigen ist, abgesehen natürlich von den wenigen ihres Volkes, die an Land gingen, um den Rest ihres Lebens mit einem Menschen zu teilen. Obwohl«, fügte er hinzu, »sich in den wenigsten dieser Fälle glaubhaftere Quellen finden lassen als alte Familienchroniken. Es ist wirklich zum Auswachsen.«


    Abermals gab Willow ein verächtliches Schnauben von sich, ein ganz und gar nicht damenhaftes Geräusch. »Das kann man wohl sagen! Da haben wir nun einen Riesenhaufen von Büchern und in allen steht immer nur das Gleiche. Und nichts von alldem scheint wirklich zusammenzupassen, weil die eine Hälfte der Informationen der anderen völlig widerspricht und –“


    »Willkommen in der wunderbaren Welt der Quellenforschung. Vielleicht verstehst du nun, warum ich es vorziehe, mit Primärtexten zu arbeiten.« Giles’ Denkerstirn zog sich mit einem Mal in Falten. »Natürlich, warum habe ich nicht gleich...« Er richtete sich kerzengerade in seinem Stuhl auf, trommelte mit einer Hand gegen den aufgetürmten Bücherstapel, schien einen Moment angestrengt nachzudenken, schnippte schließlich mit den Fingern und stürmte wie ein geölter Blitz die Treppe hinauf, über die man in die oberen Räume gelangte.


    »Giles?«, rief Willow ihm völlig perplex hinterher.


    Ariel starrte aufgeschreckt aus weit aufgerissenen Augen abwechselnd Willow und die Treppe an, als wollte sie fragen, wohin der merkwürdige große Mann verschwunden war.


    »Hey, ist ja gut«, beruhigte sie Willow. »Alles in Ordnung.«


    Das Selkie kuschelte sich wieder in seine Wolldecke und gab ein Geräusch von sich, das wie ein leises Gähnen klang – laut der umfassendsten Website über Seehunde, die Willow im weltweiten Netz hatte finden können, ein Ausdruck von Zufriedenheit. Nun, bei Seehunden jedenfalls. Bei Selkies könnte es durchaus etwas völlig anderes bedeuten. Vielleicht aber auch nicht. Sie war sich nicht sicher, ob alles, was sie dort gelesen hatte, auch auf diese Wesen übertragbar war. Obwohl einige Verhaltensmuster, die für Wölfe galten, auch auf Werwölfe zutrafen; in diesem Punkt hatten sie reichlich Erfahrungen sammeln können. So gesehen stellten die Informationen aus dem Internet zumindest einen ersten Ansatz dar.


    Dem Ratschlag auf der Website folgend, streckte Willow eine Hand aus, die Handfläche nach unten, und ließ sie sanft auf das Sitzpolster sinken, weit genug von ihrem scheuen Gast entfernt, sodass dieser sich nicht bedroht fühlen konnte. Je häufiger sie diesen Vorgang wiederholte, umso rascher würde Ariel ihn als tröstlich empfinden. Angeblich.


    »Wenn wir dir helfen sollen«, begann sie im Plauderton, »werden wir nicht darum herumkommen, dein Fell etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Was bedeutet, dass du nicht darum herumkommen wirst, uns ein klein bisschen zu vertrauen. Anderenfalls hängst du nämlich mehr oder weniger hier fest. Und das hier ist wirklich nicht der richtige Ort für dich, wenn du verstehst, was ich meine.« Willow verdrehte anlässlich ihrer eigenen Worte die Augen. »Was offensichtlich nicht der Fall ist. Weil du ja kein Englisch kannst. Ein Problem, das wir bisher noch nicht hatten.«


    Diese Erkenntnis verblüffte sie selbst. »Wow. Das stimmt. Alle Dämonen sprechen Englisch. Als ob es so etwas wie die offizielle Sprache der Hölle wäre. Oder haben die vielleicht so eine Art satanischen Universaltranslator? Oder irgendeinen Zaubertrick? So was könnte ich echt gut für den Französischunterricht gebrauchen. – Hey, Giles! Was gefunden?«


    Der Bibliothekar kam langsam die Treppe herunter, blieb auf der untersten Stufe stehen und betrachtete das Buch, das er in der Hand hielt. »In der Tat, ja, ich glaube, das habe ich. Honigbergs und O’Hogans Treoir Praiticuil Muiri.«


    Ariel hob den Kopf und gab ein leises, überraschtes Jaulen von sich. Giles, den Blick immer noch auf das Buch gesenkt, fuhr indes fort: »Das ist Irisch-Gälisch und lässt sich wohl am ehesten mit Praktischer Meeresführer übersetzen. Ich habe ihn vor ein paar Jahren in einer kleinen unscheinbaren Buchhandlung erstanden, zusammen mit einigen anderen Raritäten; bisher bin ich nicht dazu gekommen, mehr als flüchtig hineinzusehen –“


    »Giles, stopp, warten Sie! Als Sie eben den Titel genannt haben, auf Gälisch, meine ich, ist sie – Ariel, sprichst du Gälisch? Ich leider nicht, aber – Giles?«


    Giles blickte von Willow zu dem Selkie und bemerkte die plötzliche Aufmerksamkeit, die in den großen braunen Augen des seltsamen Wesens aufgeflackert war. »Meine Gälischkenntnisse sind eigentlich eher bescheiden... ähm... Caintigh Gaelige?«


    Ariel machte ein Geräusch, das man, wäre es von einem Menschenkind gekommen, beim ersten Hinhören für ein glucksendes Kichern hätte halten können. »Se’fo’d’ach.«


    »Hey!«, rief Willow begeistert. »Sie hat was gesagt!«


    Giles blinzelte verwundert. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie hat gerade... Dummkopf zu mir gesagt.« Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ vermuten, dass er sich noch unschlüssig darüber war, ob er sich freuen oder beleidigt sein sollte. »Sicher, sie spricht mit starkem Akzent, genau wie ich, und ich gebe gerne zu, dass mein Gälisch ein wenig eingerostet ist, sodass mir die Syntax einige Probleme bereitet, aber...«


    Er radebrechte sich noch ein paar Sätze zurecht, versuchte tapfer die Klippen gälischer Grammatik zu umschiffen, doch Ariel, die seine angestrengten Bemühungen mit großem Interesse zu verfolgen schien, blieb jede weitere Antwort schuldig.


    Schließlich gab Giles seufzend auf. »Schätzungsweise kennt ihr Volk Gälisch nur als eine Art Zweitsprache, vielleicht ein Überbleibsel aus jener Zeit, als sie noch Kontakt zu den Fischern und Seeleuten hatten, die an den Küsten ihrer Heimatinsel lebten. Ich kann mich an die Wörter und ihre Aussprache noch einigermaßen gut erinnern, und was sie soeben von sich gegeben hat, lässt wenig Hoffnung auf eine von Missverständnissen freie Verständigung.«


    Er wedelte mit dem Treoir Praiticuil Muiri herum. »Immerhin wissen wir, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


    Willow fand nicht, dass das Nachschlagewerk sonderlich beeindruckend aussah. Anders als die meisten von Giles’ Büchern war es auf minderwertigem Papier gedruckt und mit einem Einband aus Pappe versehen, eine dieser Billigausgaben, wie man sie in jeder mittelmäßigen Buchhandlung fand. Sie streckte die Hand aus und bereitwillig überließ ihr Giles die angeblich so bedeutende Publikation. Okay, sie war in einer Sprache geschrieben, die sie nicht verstand, das sprach grundsätzlich schon mal für das Buch – nur wenige der wirklich interessanten Dinge waren in neuzeitlichem Englisch abgefasst.


    »Steht da sonst noch was drin, das uns irgendwie weiterhelfen könnte?«, fragte sie und gab Giles das Buch wieder zurück.


    »Möglicherweise... Mal sehen, hier... warte... hier steht etwas wie ›Mit den Wellen‹. Mit den Wellen..., hm, go brach...«


    »Go brach«, wiederholte Ariel, als wollte sie ihm soufflieren. »Go deo!« Ihre Stimme war sanft, doch um einiges sonorer als die eines Menschenmädchens vergleichbaren Alters.


    »Immerdar!«, schloss Giles triumphierend. »›Mit den Wellen immerdar‹ – es handelt sich offensichtlich um einen Verwandlungsspruch, vielleicht von dem Nachkommen eines Selkie und eines Menschen, der wieder ins Meer zurückwollte.«


    »Leider wird davon das Seehundfell auch nicht sauber.«


    »Äh, nein.« Giles blätterte hektisch in dem Buch herum. »Ich sollte unbedingt meine Gälischkenntnisse aufbessern.«


    »Meinen Sie, ich kann im Internet mehr darüber finden, wenn ich ein wenig mit der Schreibweise und Aussprache herumexperimentiere?«, fragte Willow mit leuchtenden Augen.


    Giles zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum jemand sich die Mühe machen sollte, solch obskure Informationen ins Netz zu stellen.«


    Willow verzog das Gesicht. „Glauben Sie mir, wenn es sich um etwas total Abgedrehtes handelt oder etwas völlig Sinnloses, im Internet werden Sie es finden.«


    »Was wieder einmal beweist, dass meine Meinung über diesen Tummelplatz für Freaks aller Couleur nicht einer gewissen Berechtigung entbehrt.« Giles’ Skepsis gegenüber dem World Wide Web war bereits Thema zahlreicher und endloser Diskussionen gewesen und beiden war klar, dass sie in dieser Sache wohl niemals einer Meinung sein würden.


    »Hier scheinen ein paar überaus interessante Dinge über die ursprüngliche Heimat der Selkies und ihre Ausbreitung in andere Gebiete zu stehen«, kehrte Giles wieder zum eigentlichen Thema zurück.


    »Rachaidh me arm go!«, platzte Ariel plötzlich heraus und sah sie erwartungsvoll an.


    »›Ich werde wieder zurückgehen‹«, übersetzte Giles nach einem kurzen Moment des Nachdenkens.


    »Sie möchte nach Hause«, sagte Willow gerührt. »Armes Ding.«


    »Ein völlig anderer Fall als die Katastrophen, mit denen wir uns für gewöhnlich herumschlagen müssen«, meinte Giles und nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz, um weiter in dem Buch zu studieren. »Und ein höchst willkommener zudem.«


    


    Die späte Nachmittagssonne warf lange Schatten auf den verlassenen Strand. Katastrophenschutz und Einsatzhelfer waren längst abgerückt und nicht ein einziges Schiff der Küstenwache störte die Stille der sanft wogenden See. Hier und dort bedeckten schaumige schwarze Flecken den Sand und die Felsen, und mit dem Morgengrauen würden sich weitere Helfer einfinden, um einige Wasser- und Bodenproben zu nehmen, doch der größte Teil der Säuberungsarbeiten – die der Menschen wie die von Mutter Natur – war getan, zumindest an diesem Ort. In San Diego kämpften indes Labortechniker, Veterinärmediziner und Freiwillige um das Leben jeder einzelnen der zahllosen Kreaturen, die von überall entlang der Küste zu ihnen gebracht wurden. In wenigen Tagen würden die Tiere, denen man noch hatte helfen können, wieder in ihren angestammten Lebensraum zurückkehren.


    Weit und breit das einzige lebende Wesen, das an diesem unwirtlichen Küstenstrich zu sehen war, war ein Mann, der, die Hände tief in die Taschen seines dunkelbraunen Anoraks vergraben, nur wenige Meter von seinem abgestellten Leihwagen entfernt am Straßenrand stand und aufs Meer hinausblickte.


    Zu spät. Wieder einmal.


    Er stieg über die niedrige Straßenbegrenzung und ging über den Sand zum Wasser hinunter. Dort blieb er stehen und ließ seine Blicke wie suchend über die beinahe reglos scheinende Meeresfläche schweifen. Rötliches Sonnenlicht fiel auf seine grimmigen, harten Züge und zauberte einen seltsam anmutenden Schimmer auf sein bereits angegrautes schwarzes Haar.


    »Wo bist du?«, fragte er in die sich wie endlos vor ihm erstreckende Weite. »Wo bist du?« Seine Worte waren leise, doch in seiner Stimme schwang Wut.


    Keine Antwort, nur der heisere Schrei einer Möwe, die einen Moment lang direkt über ihm stand, bevor sie weiter aufs Meer hinausstürzte, wo sie allmählich im Sonnenuntergang verschwand.


    Der Mann schenkte ihr kaum Beachtung, sah nur einmal kurz auf und wandte seine Aufmerksamkeit sogleich wieder der glitzernden Fläche des Ozeans zu. Schließlich setzte er sich schulterzuckend in Bewegung und wanderte weiter den Strand entlang, die suchenden Blicke auf den Sand gerichtet, von dem die Flut alle Spuren der frühmorgendlichen Menschenansammlung hinweggespült hatte. Irgendwann würde etwas sein Augenmerk auf sich ziehen und er würde sich hinabbeugen, um es genauer zu untersuchen. Oder er würde zu einer der hier und da emporragenden Felsgruppen gehen und die Hände tastend über Vorsprünge und Kanten gleiten lassen.


    Sein ganzes Erscheinungsbild war das eines Mannes, der eine Mission zu erfüllen hatte. Eines Mannes, der beharrlich nach etwas zu suchen schien... ob er es nun finden mochte oder nicht.


    Ein schriller Signalton zerriss die Stille. Der Mann blieb stehen und zückte sein Handy.


    »Hier Dr. Lee«, blaffte er hinein. »Was gibt’s?«


    Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen.


    »Ihr Idioten! Und warum erfahre ich das jetzt erst?« Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen aufwallenden Zorn zu unterdrücken, während er sich die hastig gestammelten Entschuldigungen seines Mitarbeiters anhörte. »Vergessen Sie’s. Ich will die Namen aller, die auch nur in irgendeiner Weise an diesem Einsatz beteiligt waren.«


    Er sah sich noch einmal prüfend um und runzelte die Stirn. Es war bereits zu dunkel, um die Suche fortzusetzen.


    »Nein. Der Bericht aus Los Angeles war diesbezüglich eindeutig. Zumindest eines von ihnen hat etwas von dem Rohöl abbekommen. Was bedeutet, dass es, solange es ihm nicht gelingt, zu seinem Rudel zurückzukehren, völlig hilflos ist. Ich habe nicht die Absicht, es entkommen zu lassen. Nicht dieses Mal.«


    Er unterbrach die Verbindung und ließ das Handy wieder in seiner Tasche verschwinden. Sein Blick wanderte zum Horizont, dorthin, wo das Blaugrau des Meeres auf das gräuliche Blau des Himmels traf und beide allmählich zu einem trüben Dunkel verschmolzen.


    »Nicht noch einmal.«
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    »Okay, jetzt reicht’s. Schluss. Ende. Feierabend. Das nächste Mal soll Giles gefälligst zusehen, wie er die Klamotten wieder sauber kriegt.«


    Joyce blickte überrascht auf, als ihre Tochter wutschnaubend zur Vordertür hereinstürmte. Das Haar pappte ihr völlig verkleistert am Kopf und vom Hals an abwärts war sie annähernd flächendeckend mit einer schleimigen, nicht definierbaren bläulichen Glibbermasse überzogen.


    »Ach du meine Güte!« Joyce versuchte, einen aufkommenden Lachanfall niederzukämpfen. Sie sollte wahrscheinlich beunruhigt sein, doch die Tatsache, dass Buffy offensichtlich unversehrt war... Das Lachen platzte lauthals aus ihr heraus. »Mein Gott! Mein lieber Gott!«


    »Vielen Dank, Mom.«


    Joyce zwang sich dazu, Haltung zu bewahren. »Darf man fragen, was das ist, dieses... Zeug?«


    »Rowdy.«


    »Rowdy?«


    »Rowdy«, bestätigte Buffy. »Groß, blau, hässlich.«


    »Explodiert?«


    »Explodiert. Giles war der Meinung, ich sollte ihn pfählen, also hab ich ihn gepfählt und...« Mit einer ausholenden Geste verwies sie auf das ebenso unübersehbare wie unappetitliche Ergebnis der Aktion.


    Als Joyce den über die Maßen empörten Gesichtsausdruck ihrer Tochter sah, brach sie erneut in Gelächter aus.


    »Mom!«, rief Buffy sie verärgert zur Räson.


    »Am besten gehst du gleich nach oben und steckst die Sachen in die Waschmaschine. Und nimm ein heißes Bad. Danach wirst du dich bestimmt besser fühlen.«


    Ein Frösteln durchfuhr Buffy, ein deutliches, sekundenlanges Zittern, das Joyces Gelächter augenblicklich zum Verstummen brachte. »Ich denke, ich werde auf das Bad verzichten. Hey, ich bin in Ordnung, ehrlich. Ich bin einfach nur hundemüde, das ist alles. Es war ein langer Tag. Nacht, Mom.«


    »Nacht, mein Schatz«, erwiderte Joyce und unterdrückte ein Seufzen. Einige Leute hatten Töchter, die verrückt nach Jungs waren, oder nach Rockmusik, oder nach schwarzen Messen. Sie hatte eine Tochter, die morgens um eins nach Hause kam und von Kopf bis Fuß mit den klebrigen Überresten eines explodierten Rowdys bedeckt war.


    Kopfschüttelnd wandte sich Joyce wieder ihrem Spätfilm zu.


    


    Dr. Lee starrte angespannt auf den Bildschirm seines Computers und tippte sich mit dem Finger ununterbrochen gegen die Lippen. Blaue, grüne und schwarze Wirbel bildeten vor seinen Augen ein Wirrwarr aus endlosen Spiralen und Kreisen, eine beeindruckende Demonstration vermeintlicher Herrschaft des Menschen über die Natur.


    Oder wenigstens der Illusion von Herrschaft, dachte er missmutig.


    Seufzend stieß er sich von seinem Schreibtisch ab. Die Landmassen des Planeten waren vollständig kartografiert und vermessen, jeder Kontinent von Satellitenaufnahmen entzaubert und übersät mit den Spuren moderner Zivilisation. Die wenigen Rätsel, die es für die Menschheit noch zu lösen galt, würden bald der Vergangenheit angehören. Heute noch verborgenes Wissen lag in greifbarer Nähe.


    Doch mehr als drei Viertel der Erdoberfläche waren von Wasser bedeckt. Dort, dort gab es sie noch, die wahren Herausforderungen, die unentdeckten Mysterien und Phänomene, die seit Menschengedenken darauf warteten, eines Tages erforscht zu werden. Unermessliche Wassermassen vereinten sich zu gigantischen Ozeanen, ungerechnet der zahllosen Flüsse und Seen, aus denen sie sich nährten. In den Tiefen der See gab es eine andere Welt, exotisch und fremd, voll von grellem Lärm und nachtschwarzer Stille, und trotz aller viel gepriesenen Errungenschaften des menschlichen Fortschritts war sie ungezähmt und noch relativ intakt.


    Sie war unbarmherzig, diese Welt, unbarmherzig und grausam, vor allem gegenüber denen, die in ihren unergründlichen Tiefen nichts zu suchen hatten.


    Lee beugte sich vor, um den Monitor auszuschalten, und verharrte einen Moment in dieser Stellung, die Finger auf der Bildschirmfläche.


    »So grausam«, wiederholte er beinahe flüsternd.


    


    Etwas erwachte – tief im Meer vor Kaliforniens Küste, weit unterhalb der niemals ruhenden Strömungen der See. Etwas, das seine langen Arme und Beine ausstreckte, seine großen Klauenhände öffnete und, stetig schneller werdend, nach oben strebte, als würde es mit schlafwandlerischer Sicherheit auf ein entferntes Ziel zusteuern. Es durchbrach die Wasseroberfläche, stieß ein hartes Keuchen aus, als sich seine Atemorgane der Luft anpassten, und blickte sich nach allen Seiten um. Im matten Licht des Mondes, das sich auf den Wellen spiegelte, sah es beinahe aus... wie ein Mensch.


    Ein Fisch schwamm vorbei und musste seinen Leichtsinn teuer bezahlen. Kaum hatte ihn die Kreatur entdeckt, stürzte sie sich auf ihn, schnappte ihn mit ihren Klauen und schlug ihre kräftigen Kiefer hinein...


    Voller Ekel spuckte sie den Happen wieder aus. Vergiftet! Verdorben von der gleichen Fäulnis, die auch schon all die anderen Fischgründe zerstört hatte.


    Genug, dachte sie voll Zorn. Zu viel. Und zu lange schon.


    Die Kreatur tauchte wieder ab, presste die Luft heraus und Kiemen übernahmen erneut die Sauerstoffversorgung, als sie tiefer in die von Menschenhand unberührten Meeresgefilde sank, in denen es noch klares und sauberes Wasser gab.


    Kommt her, rief sie in der stillen Sprache der See, so hochfrequent, dass kein menschliches Ohr sie zu hören vermochte. Kommt alle her zu mir.


    Andere ihrer Art kamen herbeigeschwommen, wie Schatten, deren Silhouetten vage an die Umrisse von Menschen erinnerten. Doch kein Mensch hatte jemals solches Haar besessen, das wie Seegras, von unsichtbarer Strömung bewegt, den Kopf umwogte, kein Mensch jemals eine solche Haut, die ein Kleid war aus graugrünen Schuppen.


    Und kein Mensch hatte jemals über solch spitze und scharfe Raubfischzähne verfügt.


    Brüder, richtete die Kreatur das Wort an ihre Sippenmitglieder. Es gibt neue Beute für uns.


    Schiffbrüchige?, fragte eine andere begierig. Treibende Körper, salzig und süß?


    Hier gibt es keine Schiffe, erwiderte eine dritte und ließ frustriert ihre Zähne aufeinander schlagen. Dies ist ein elendes Jagdgebiet! Wir haben unseren Hunger mit Fischen gestillt, immer nur mit Fischen, schon viel zu lange – und jetzt haben wir nicht einmal mehr davon genug! Ein Jäger sollte so nicht leben!


    Die anderen in der Gruppe bekundeten nickend ihre Zustimmung.


    Merrows, die finsteren Verwandten der Meerjungfrau, ernährten sich vornehmlich von Fleisch und von Blut, verschlangen Fische wie Seehunde, doch am liebsten, falls sie ihrer habhaft werden konnten, fraßen sie Menschen. Seitdem die Menschheit begonnen hatte, die Meere zu befahren, waren sie ein ständiger Schrecken der Seefahrt, brachten Schiffe zum Kentern oder zogen leichtsinnige Matrosen über Bord und hinab in die Tiefe, um sich an ihnen zu laben.


    Doch heute besaßen die Schiffe Rümpfe aus Stahl und waren zudem wesentlich seetauglicher als in vergangenen Zeiten. Die Seeleute trauten ihren Maschinen mehr als ihren Ohren, und sie heranzulocken wurde immer schwieriger. Nicht einer aus ihrem Schwarm hatte jemals Menschenfleisch gekostet.


    Wie wir leben, bestimme ich!, spuckte der erste Merrow heraus. Es sei denn, du willst mich zum Zweikampf herausfordern!


    Einen bedrückenden Moment lang umkreisten sich die beiden Kontrahenten lauernd... dann wich der potentielle Herausforderer zurück und trieb schlaff und unterwürfig im Wasser. Der erste Merrow kommentierte seinen Rückzug mit einem Geräusch, das ebenso gut ein Lachen wie ein Knurren bedeuten konnte. Es gibt einfachere Möglichkeiten zur Jagd. Und angenehmere.


    Begierig hingen die anderen an seinen Lippen.


    Habt ihr sie noch niemals gesehen, an den Meeresufern, in den seichten Regionen? Wie sie dreist in unseren Lebensraum eindringen, mit ihren Wellenbrettern, ihren jämmerlichen Bötchen, mit denen sie nicht einmal in der Lage wären, ein Seehundbaby aufzuhalten? Sie toben und tollen in der Brandung herum, als ob es uns überhaupt nicht gäbe!


    Unruhe kam unter den anderen auf. Was? Was? Wir sollen in Landnähe jagen? Oder gar an Land?


    Genau das, bestätigte der erste Merrow und wartete, bis ihr ängstliches Hin- und Hergezappel sich wieder gelegt hatte.


    Niemand aus unserem Volk hat jemals an Land gejagt!, wurde Protest laut.


    Bis jetzt, entgegnete er kühl.


    Es widerspricht unserer Natur! Unsere Heimat ist der Ozean, an Land sind wir langsam und schwerfällig!


    Sie sind in unsere Gewässer vorgedrungen und haben überlebt. Sie haben sich angepasst. Wir werden es genauso machen. Schnelle Überraschungsangriffe, Vorstoß und rascher Rückzug.


    Er hielt inne, um sich mit einer langen gewundenen Zunge über die spitzen Zähne zu fahren. Sie haben uns vergessen, die Menschen. Sie denken, sie seien die Herren der Welt. Wir werden dafür sorgen, dass sie sich wieder an uns erinnern.


    Abermals machte er eine Pause und nahm, den Blick zur Meeresoberfläche gerichtet, eine klassische Kriegerpose ein.


    Wir werden dafür sorgen, dass sie nicht länger unsere Jagdgründe verderben.


    


    »Eh?«


    Giles zuckte zusammen. Ariels Stimme konnte mitunter ein unangenehmes Maß an Schrillheit annehmen, wenn sie etwas erklärt haben wollte. »Lampe«, gab er bereitwillig Auskunft, »äh... lampa, nicht, dass man bei deinem Volk irgendetwas damit anfangen könnte – nein, das ist ein –“


    »Eh?«


    »Briefbeschwerer«, beendete Giles seinen Satz und nahm ihn ihr aus der Hand, bevor sie ihn fallen lassen konnte. »Und, nein, ich habe keinerlei Ahnung, wie das gälische Wort dafür lautet.«


    »Eh?«


    »Ein Stuhl. Richtig. Zum Draufsetzen. Wie all die anderen Stühle, nach denen du mich gefragt hast.«


    Er wartete. Ariel hockte vor ihm auf dem Stuhl und blickte aus tellerrunden Augen neugierig zu ihm auf, unschuldig und offensichtlich ein wenig verwirrt. Sie ist noch ein Kind, rief er sich ins Gedächtnis, kein menschliches zwar, aber dennoch ein Kind.


    Und noch dazu eines, das einen reichlich erschöpften Eindruck machte... nein, ziemlich ausgetrocknet traf es eher. Ein Selkie konnte durchaus auf unbestimmte Zeit außerhalb des Meeres bleiben, wollte man der Volkskunde Glauben schenken, doch sicher gab es Grenzen.


    Die Badewanne!, kam Giles der rettende Gedanke. Randvoll mit Wasser, natürlich nicht ohne eine gehörige Prise Salz, damit Ariel sich dann auch wirklich zu Hause fühlte. Ein ausgiebiges Bad würde seinem kleinen Gast sicher gut tun.


    Und ihn, fügte er in Gedanken hinzu, während er ihr ein weiteres Mal den Briefbeschwerer in letzter Sekunde aus der Hand riss, hoffentlich ein wenig müde machen!


    


    »Buffy...«


    Buffy drehte sich auf die Seite und kuschelte sich tiefer in ihre Bettdecke. Ein schöner Traum. Viel schöner als die, die sie sonst hatte. Sie hatte immer noch das Gefühl, als wäre Angel bei ihr, hielte sie in seinen Armen, streichelte mit seinen kühlen Händen sanft über ihre Haut...


    »Buffy!«


    Seine Stimme klang sehr besorgt. Buffy wälzte sich auf den Rücken und öffnete die Augen.


    Angel kauerte auf der anderen Seite des Fensters und klopfte leise gegen die Scheibe.


    »Oh, ’tschuldigung«, rief sie mit verhaltener Stimme und hüpfte aus dem Bett, um ihn hereinzulassen. Sicher war ihre Mutter wieder mal bei irgend so einer Veranstaltung, bei der Kriminalbeamte lange Vorträge über präventive Verbrechensbekämpfung hielten – als ob Sunnydale nach Einbruch der Dunkelheit keine anderen Probleme hätte als marodierende Einbrecherbanden!


    Am nächtlichen Himmel war bereits der schwache Schein des Zodiakallichts zu erkennen und Buffy fragte sich, während sie dabei zusah, wie Angel durch das geöffnete Fenster kletterte, was ihn zu dieser späten Stunde zu ihr führen mochte.


    »Wir haben ein Problem«, begann er ohne Umschweife. »Möglicherweise ein großes. Willy hat mal wieder ein Gerücht verbreitet, allerdings klang es nicht ganz so aus der Luft gegriffen wie seine sonstigen Geschichten. Also bin ich bei ein paar Freunden vorbei, um mehr darüber zu erfahren.«


    »Weißt du, es gibt Jungs, die bringen einem Blumen mit, oder Pralinen...« Sie stieß einen resignierenden Seufzer aus. »Okay. Was für ein Gerücht? Erst die Details, dann die Horrormeldungen.«


    Angel nickte und setzte sich auf die Bettkante. »Einige der hiesigen Vampire haben mitgekriegt, dass sich gestern in den frühen Morgenstunden jede Menge Leute an der Küste herumgetrieben haben.«


    »Das Helferteam«, sagte Buffy. »Aus irgendeinem Tanker ist Öl ausgelaufen. Die Säuberungsarbeiten sind immer noch im Gange, schätze ich. Tier- und Umweltschützer waren ebenfalls da und –“ Alarmiert brach sie ab. »Ich habe Willow gesagt, dass es gefährlich ist, allein dort herumzurennen! Was soll’s, egal. Wie viele von den Helfern haben die Vampire erwischt?«


    »Keinen.«


    Buffy, die gerade im Begriff war, nach ihren Sachen zu greifen, verharrte in der Bewegung. »Keinen? Wo ist dann –“


    »Die Vampire sind natürlich sofort losgezogen, um sich noch einen kleinen Snack zu gönnen, bevor sie sich bei Sonnenaufgang in ihre Löcher verkriechen wollten, doch was sie am Strand fanden, waren lediglich Leichen. Menschliche Leichen, insgesamt vier. Teenager, die schon am Abend dorthin gepilgert sind, um ein Lagerfeuer zu machen oder so, schätze ich. Vielleicht waren es auch welche von diesen Naturschützern, die nicht wussten, wann es besser ist zu gehen. Jetzt wissen sie es.«


    »Und sie waren wirklich schon tot?«, fragte Buffy nach.


    »Ihre Leichen lagen mit aufgeschlitzten Kehlen auf dem Sand.«


    »Keine Vampire?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Wir haben’s nicht so mit Salzwasser. Mit gar keinem Wasser, genau genommen. Man kann nie sicher sein, ob es nicht irgendwann mal geweiht worden ist.«


    Buffy sah ihn misstrauisch an. »War das ein Witz?«


    »Zum Teil.« Er versuchte zu lächeln, dann schüttelte er den Kopf. »Buffy, das waren keine Vampire. In dem Punkt gibt es keine Zweifel. Der Strand war eine einzige Blutlache, als wären sie von einer Horde wilder Tiere angegriffen worden. Aber das macht auch keinen Sinn. Welches Tier tötet seine Beute, ohne sie anschließend mit Haut und Haar zu verputzen?«


    »Okay, vielen Dank für die plastische Darstellung. Also, wer war’s dann?«


    »Sie haben keine Ahnung. Aber die Vampire, mit denen ich gesprochen hab...« Buffy schnaubte. Sie kannte die Art und Weise, mit der Angel für gewöhnlich Informationen aus seinen Dämonenkollegen herauszukitzeln pflegte.


    »Sie sind nervös, Buffy. Was immer es ist, es gefällt ihnen nicht. Sie sagen, sie hätten gespürt, wie etwas sie aus dem Wasser heraus beobachtet habe, etwas Großes, Bösartiges. Und es handelt sich bei ihnen nicht um Dämonen, die über besonders ausgeprägte Fantasie verfügen.«


    Buffy setzte sich neben ihn auf das Bett und starrte ins Leere.


    »Buffy?«


    »Wasser«, murmelte sie. »Wasser und Tod. Verdammt, ich habe Giles gesagt, dass dieser Traum ein böses Omen war!«


    


    Sobald Angel aufgebrochen war, um sich für die Dauer des Tages in ein weniger unsicheres Schlupfloch zurückzuziehen, griff Buffy zum Telefon und wählte eine Nummer. Eine kraftlose Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung: »Ja...?«


    »Giles. Ich bin’s. Buffy.«


    »Buffy, ich –“ Er schien sich für einen Moment von der Sprechmuschel zu entfernen und sie konnte einige geraunte Satzfetzen verstehen: »... Ariel, nicht!... Gar nichts ist vor dir sicher. Schlimmer, als einen Sack Flöhe...«


    Kurz darauf war seine Stimme wieder direkt an ihrem Ohr. »Was ist los?«


    »Wir müssen uns treffen. So schnell wie möglich. Und wir brauchen dringend ein paar von Ihren alten Schwarten.«


    Der Höllenschlund hatte ihn gelehrt, in Fällen wie diesen keine Zeit mit Fragen zu vergeuden.


    »In der Bibliothek, in einer Stunde«, erwiderte er und legte auf.
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    Es mochte zwar Samstag sein, doch die von der Schule angestellten Reinigungskräfte waren längst an den Anblick und die Geräusche von Menschen, die auch an Wochenenden in der Bibliothek herumwuselten, gewöhnt. Sie erledigten die Arbeiten, die sie in diesem Teil des High-School-Gebäudes zu verrichten hatten, rasch und zu den unmöglichsten Zeiten und hielten sich ansonsten von dort fern.


    Nach dem Telefongespräch mit Giles hatte Buffy Willow angerufen, die ihrerseits Oz und Xander kontaktiert hatte, um sie von der außerplanmäßig angesetzten Krisensitzung in Kenntnis zu setzen.


    Wieder einer von diesen Tagen, dachte Buffy, an denen wir alle Beeper bei uns tragen sollten. Oder Walkie-Talkies. Was macht das denn für einen Eindruck: ›Ja, Mrs. Rosenberg, wir haben da ein paar Leichen und Willow muss mir unbedingt dabei helfen, den Weltuntergang zu vereiteln.‹ Das kann man doch nicht bringen.


    Als alle eingetroffen waren, brachte Buffy ihnen die Neuigkeiten schonend bei: »Okay. Die Krise des Tages. Wir haben vier Strandleichen, ebenso viele aufgeschlitzte Kehlen, ein paar... äh... vermisste Körperteile – und Angel sagt, dass die hier ansässige Vampirgemeinde überhaupt nicht darüber lachen kann.«


    »Oh, großartig«, sagte Xander und rutschte, die langen Beine weit ausgestreckt, auf seinem Stuhl noch ein Stückchen tiefer. »Etwas, das Menschen anknabbert und Vampire nervös macht. Wie komme ich bloß darauf, dass wir es nicht mit einem netten Monster zu tun haben?«


    »Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung«, erwiderte Buffy und kämpfte den Impuls nieder, nervös auf- und abzurennen. »Es tut mir Leid, wenn ich irgendjemandem mit meinen Nachrichten Ungelegenheiten bereite.« Okay, war sie eben gereizt. Ziemlich gereizt sogar. Aber sie hasste unbekannte Bedrohungen. Besonders wenn sie von ihnen aus wunderschönen Träumen gerissen wurde.


    Giles saß auf der Treppe und runzelte die Stirn. »Aber wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass es keine Vampire waren.«


    Er wirkte beinahe schon wieder wie ein richtiger Wächter. Da er Ariel nicht unbeaufsichtigt in seiner Wohnung zurücklassen wollte, hatte er sie in eine hellgraue Jogginghose gesteckt, ihr ein nicht anders als reizend zu nennendes pinkfarbenes Top übergestreift, das im Übrigen äußerst verdächtig nach Willows Kleiderschrank aussah, und kurzerhand mitgeschleift. Angesichts der grimmigen Gesichter um sie herum hatte sie sich prompt wie eine Napfschnecke zusammengerollt, fest an den Bibliothekar geklammert und damit begonnen, in seine Tweedjacke zu brabbeln. Irgendwann hatte er es dann aufgegeben, ihre Finger von seinem Jackett wieder lösen zu wollen, und nun saß er da und hielt sie in seinen tröstenden Armen.


    »Wie niedlich«, hatte Willow Buffy zugeflüstert, als sie dieses friedvollen Bildes ansichtig wurden. Buffy hatte nur genickt, mit den Gedanken bei den schlechten Nachrichten, die sie zu überbringen hatte.


    Nun betrachtete sie das Selkie jedoch mit größerer Aufmerksamkeit. Eigentlich hätte der Anblick ihres Wächters, den fünfundsiebzig Pfund braunäugiger Kindercharme dahinschmelzen ließen wie Butter in der Sonne, sie erheitern und mit einem Gefühl warmer, inniger Zuneigung erfüllen sollen, doch jedes Mal, wenn sie zu den beiden hinübersah, spürte sie, wie sie eine merkwürdige Kälte überkam. Selkie. Meereskreaturen. Leichen am Strand.


    Okay, es war reichlich abwegig, ein kleines Kind mit jener brutalen Attacke am Strand in Verbindung zu bringen. Aber konnte es nicht sein, dass ältere, ausgewachsene Selkies nach ihr suchten? Vielleicht hatten die Jugendlichen am Strand ihnen einen Schrecken eingejagt oder waren ihnen in die Quere gekommen, und...


    Nein, wenn sie ehrlich war, hatte dieses flaue Gefühl, das sich immer, wenn sie Ariel ansah, in ihrer Magengegend bemerkbar machte, nichts mit ihren Jägerinnen-Instinkten zu tun – zumindest nahm sie es nicht an. Es fühlte sich... irgendwie zu sehr... nach etwas anderem an. Vielleicht Eifersucht. Kein schöner Gedanke. Sie wandte den Blick ab und widmete sich wieder vorrangigeren Problemen.


    »Angel sagt, er sei sicher. Definitiv keine Vampire.«


    »Na ja, er muss es ja wissen«, meinte Willow.


    Oz brachte die Dinge in seiner typischen Art auf den Punkt: »Und Ariel? Immerhin hat Will sie genau an diesem Teil des Strands gefunden.«


    Buffy warf Oz einen raschen Blick zu. »Ein ähnlicher Gedanke ist mir auch schon gekommen«, stimmte sie ihm zu und versuchte Giles’ reservierten Gesichtsausdruck zu ignorieren, den er immer bekam, wenn sie etwas zur Diskussion beitrug, mit dem er nicht ganz einverstanden war.


    »Sie kann unmöglich etwas damit zu tun haben!«, protestierte Willow sofort, um ihr Findelkind in Schutz zu nehmen.


    »Ja, ich muss Willow Recht geben«, sagte Giles. »Ganz abgesehen davon, dass Ariel die ganze Nacht bei mir war und tief und fest geschlafen hat – allerdings nicht ohne vorher den größten Teil meines Mobiliars zu zerlegen«, fügte er gallig hinzu. »Mir ist kein einziger Fall bekannt, der davon berichtet, dass Selkies in irgendeiner Weise gewalttätig geworden wären oder gar Menschen angegriffen und getötet hätten. Das Schlimmste, was man ihnen nachsagt, ist ihre Angewohnheit, Fischernetze aufzuschlitzen, und selbst das tun sie nur, um ihre eigenen Artgenossen zu befreien, wenn sie sich darin verfangen haben.«


    »Es könnten also nicht vielleicht Angehörige ihres Volkes gewesen sein, die aus dem Meer gekommen sind, um sie nach Hause zu holen?«, fragte Buffy.


    »Ziemlich unwahrscheinlich. Der Umstand, dass sie dort am Strand lag, allein und in solch einem Zustand, deutet eher darauf hin, dass, äh...« Giles stolperte über den Rest seiner Worte, als Ariel mit einem fragenden Jaulen zu ihm aufsah.


    »Dass ihre Leute sie gar nicht holen können?«, brachte Buffy den Satz für ihn zu Ende.


    »Ja.«


    »Okay, streichen wir also diese Möglichkeit«, entschied Buffy und nahm das Ruder wieder in die Hand. »Aber es stimmt, was Oz sagt, es gibt da ein paar zufällige Übereinstimmungen zu viel.« Und nun begann sie doch ziellos auf- und abzurennen, während sie gleichzeitig versuchte, einen Teil ihrer überschüssigen Energie in die Gehirnzellen umzuleiten. »Wir haben also ein Selkie-Fräulein, das im Ölteppich stecken geblieben ist und sich dabei das Fell ruiniert hat. Was bedeutet, falls Ihre Annahme richtig ist, dass sie es nicht mehr benutzen kann, um sich zurückzuverwandeln. Was wiederum heißt, dass sie nicht mehr nach Hause kann.«


    Giles nickte. »Ohne ihre Fähigkeit, die Gestalt zu verändern, ist Ariel völlig hilflos, mehr noch als ein normales menschliches Kind ihres Alters, denn sie ist nicht daran gewöhnt, für einen längeren Zeitraum an Land zu bleiben.«


    »Und wir haben den gleichen Strand nur vierundzwanzig Stunden später mit vier Leichen dekoriert. Aufgeschlitzte Kehlen, widerlich bestialisch, und genügend fehlende Körperteile, dass man fast meinen könnte, irgendjemand hätte dort zum Frühstück ein blutrünstiges Strandgelage veranstaltet.«


    »Wie Haie«, überlegte Xander. »Der weiße Hai, nur nicht im Wasser.« Er senkte seine Stimme und zitierte: »Das war kein Bootsunfall.«


    »Es könnten wirklich stinknormale Haie gewesen sein«, meinte Oz. »Immerhin ist es nicht in Sunnydale passiert.«


    »Wissen wir, ob die Opfer schwimmen gewesen sind?«, fragte Giles Buffy.


    »Kann sein, dass sie es waren, vor dem Massaker. Aber man hat sie am Strand gefunden und nicht etwa in der Brandung. Haie sind nicht eben dafür bekannt, dass sie an Land herumspazieren.«


    »Manchmal fallen sie ihre Opfer auch im seichten Wasser an«, klärte sie Willow auf. »Aber für gewöhnlich zerren sie ihre Beute mit in die Tiefe, meistens in kleinen Stücken und zu mehreren und so«, fügte sie hinzu. »Und ich glaube, ich gucke zu viel Animal Planet.«


    »Nebenbei bemerkt«, sagte Buffy, »ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vampire wegen eines Hais gleich Zeter und Mordio schreien würden. Ein mordlustiger Fisch ist kaum der geeignete Kandidat, ihnen das Revier streitig zu machen.«


    »Also muss es etwas anderes gewesen sein. Etwas, das möglicherweise ebenfalls in den Ölteppich geraten ist?«, spekulierte Oz.


    »Oder«, setzte Giles nachdenklich hinzu, »sich aufgrund des Öls seiner natürlichen Nahrungsquelle beraubt sah...«


    Er rappelte sich mühsam auf, behindert von Ariel, die immer noch wie eine Klette an ihm hing. »Ariel, Kind, lass los. Du bist hier vollkommen sicher... äh... sabhailte. Genau. Sicher. Lass endlich los.«


    Als das Selkie endlich, ziemlich unglücklich dreinschauend, auf der Treppenstufe saß, startete er sogleich durch, um sich auf seine Bücherregale zu stürzen. »Meereskreaturen, richtig?«, rief ihm Willow hinterher.


    »Aquatisch, ja. Vorausgesetzt, die Vampire haben sich nicht getäuscht, als sie eine vom Meer ausgehende Bedrohung spürten. Vorzugsweise aus dieser Region, aber pass auf, dass du nicht aufgrund geografischer Eingrenzungen irgendetwas übersiehst – die Abwanderungen und die Ausbreitung von Meeresbewohnern sind in hohem Maße abhängig von ozeanischen Strömungen.«


    »Okay.« Sie eilte zum Bibliothekscomputer, loggte sich ins Internet ein und begann mit ihrer Suche im World Wide Web. »Ozean, Mythologie, unerklärliche Todesfälle, Haifischattacken... Hat jemand noch eine Idee für ein weiteres Schlüsselwort?«


    »Verstümmelung«, schlug Xander vor.


    »Verstümmelung. Gut.«


    Oz schob seinen Stuhl zurück und schlurfte in Giles’ Büro, um die Kaffeemaschine anzuwerfen. Es schien ein langer Tag zu werden und er hatte gerade erst drei ziemlich unruhige Nächte hinter sich.


    »Willow, möchtest du Tee?«


    Willow nickte abwesend und war bereits in das Informationsmaterial versunken, das auf ihrem Bildschirm erschien. »Ja-ha. Ginger Twist, bitte. Mit viel Zucker.«


    Buffy und Xander warfen sich resignierende Blicke zu. »Hier«, sagte Buffy und drückte ihm einen dicken Wälzer mit der Aufschrift Völker der Erde – Legenden und Bräuche in die Hand, während sie selbst ins Regal griff und einen großformatigen Band herausstemmte, auf dem Mythologien der Welt zu lesen stand. »Schätze, die Arbeitsaufteilung ist bereits gelaufen.«


    Nach ein paar Minuten kam Oz wieder aus dem Büro heraus, in einer Hand eine große Tasse Kaffee, in der anderen einen Becher mit Tee. Er stellte Willow den Becher hin, vorsichtshalber nicht zu nah an den Rechner, aber immer noch in Reichweite, setzte sich mit seinem Kaffee neben sie und griff ebenfalls nach ein paar Büchern. Dann legte sich Stille über die Bibliothek, nur noch unterbrochen von dem Klicken der Tastatur, gelegentlichem Schlürfen und dem Rascheln umgeblätterter Seiten. Selbst Giles’ Herumgestöber auf der zweiten Ebene der Bücherei schien merkwürdig gedämpft und seine Fußtritte leiser als gewöhnlich.


    Plötzlich durchbrach Xander die Stille und schmetterte triumphierend heraus: »Serras!«


    »Ich fürchte, dass diese Ungeheuer eher in der Tiefsee anzusiedeln sind«, klärte Giles ihn auf, der soeben mit einem weiteren Bücherstapel auf dem Arm die Treppe hinunterbalancierte. »Soweit ich weiß, ist noch niemals eines von ihnen in Küstennähe gesichtet worden.«


    »Ein Karad?«, schlug Buffy vor, einen Finger zwischen die Seiten geklemmt. »Den findet man angeblich sogar bei uns. Es gibt Geschichten über ihn, die weit in die Zeit zurückreichen, als hier nur Indianer lebten.«


    »Lass mal sehen!«, rief Willow und kam im gleichen Moment auch schon angerannt, um selbst einen Blick in Buffys Buch zu werfen. »Frisst Seefahrer, jagt bei Nacht, ja, vielleicht – oh. Nein.«


    Buffy runzelte die Stirn. »Was? Warum nicht?«


    »Hier. Keine Zähne. Es verschlingt sie in einem Stück.«


    »Oh. Ja, richtig.«


    »Danavas...«, murmelte Giles. »Dämonen der See... nein, die gibt’s nur in Indien... ein wenig zu weit weg... außerdem sind sie keine Fleischfresser.«


    »Wie war’s mit Paikea?«, bot Willow ihm an, die sich wieder an ihren Computer begeben hatte. »Ich meine, das soll bei den Ureinwohnern Hawaiis so eine Art Gott der Meeresungeheuer gewesen sein, ziemlich fies – Nein, vergessen Sie’s. Hier steht, dass er sein Territorium streng bewacht, also würde er es wohl kaum verlassen. Außerdem pflegt er keine Menschen zu verspeisen. Was ihn für mich zu einem guten Meeresungeheuer macht.«


    »Weg von Hawaii, um nach Sunnydale zu kommen? Nein, undenkbar«, sagte Oz, gefolgt von einem kleinen Huster, ausgelöst durch den Staub, der aufwirbelte, als er eines der vor ihm liegenden Bücher aufschlug.


    »Giles«, riss Buffy den Wächter aus seinen Studien, »so kommen wir nicht weiter, oder? Ich meine, jede Nation, die auch nur über ein Fitzelchen Strand verfügt, glaubt anscheinend, mit einem eigenen Seeungeheuer oder etwas in dieser Art daherkommen zu müssen.«


    »Genau das ist das Problem.« Giles tätschelte im Vorübergehen geistesabwesend Ariels Kopf, setzte sich an einen Tisch und zog finster die Augenbrauen zusammen. »Also gut«, sagte er, nachdem er, mit einer Hand auf dem Tisch herumtrommelnd, eine Weile nachgedacht hatte. »Buffy, ich möchte, dass du dir den Strandabschnitt, um den es geht, etwas näher ansiehst. Der genaue Zeitpunkt, an dem sich der entsetzliche Vorfall ereignet hat, ist nach wie vor ungewiss, also können wir auch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob diese Kreatur, oder Kreaturen, vom Tageslicht beeinträchtigt wird – respektive werden – oder nicht. Vielleicht kannst du etwas darüber herausfinden.«


    »In Ordnung.« Buffy schaute auf Oz. »Wie sieht’s aus? Lust, den Chauffeur zu spielen?«


    »Wär ’ne Aktion wert.«


    Buffy drehte sich zu Xander um, der sich fraglos jeden Moment freiwillig dazu melden würde, an der Mission teilzunehmen, und erwischte ihn mit geöffnetem Mund und halb erhobenem Arm. »Kannst du die üblichen Orte abklappern?«, fragte sie ihn. »Hören, ob es irgendwelchen neuen Tratsch zu berichten gibt?«


    »Ooooh, ein Schwätzchen mit den Untoten. Meine Lieblingsbeschäftigung. Obwohl es sich ohne die Überredungskünste einer Jägerin vielleicht ein bisschen uneffektiv gestalten dürfte.«


    »Ich bin sicher, du machst das schon«, ignorierte sie seinen Einwand. »Giles, Sie und Will kümmern sich wie gehabt um die Abteilung Recherche?«


    »Ja, ich, äh, ich kenne da möglicherweise jemanden, der uns weiterhelfen könnte. Er ist Herpetodämonologe und –“


    »Boah.« Xander machte eine Auszeitgeste. »Das ist nicht fair, Wörter mit mehr als drei Silben. Können Sie das bitte wiederholen, in Englisch?«


    Giles seufzte. »Ein Wissenschaftler, der sich auf Dämonen spezialisiert hat, die im Wasser leben oder jagen.«


    »Bestimmt spaßig«, meinte Oz.


    »Deine Vorstellung von Spaß kann einem echt Angst machen«, erwiderte Xander mit ernster Miene.


    »Also bin ich wieder mal Recherche-Girl?«, stellte Willow fest, die ein wenig verstimmt darüber schien, dass sie sich, wie es aussah, allein mit all dem Bücherstaub herumschlagen durfte.


    »Eigentlich bin ich ziemlich überzeugt davon, dass sich, solange wir nicht mehr Informationen besitzen oder wenigstens ein paar brauchbare Anhaltspunkte, alle weiteren Nachforschungen in dieser Sache als ausgesprochen fruchtlos erweisen werden«, sagte Giles. »Wie dem auch sei, wir benötigen nach wie vor den vollständigen Wortlaut des Verwandlungsspruchs. Wenn wir ihn haben, können wir ihn vielleicht so modifizieren, dass sich mit ihm das Fell wieder in Ordnung bringen lässt. Ich denke, das hat mehr Aussicht auf Erfolg, als mit irgendwelchen völlig anderen Sprüchen herumzudoktern. Wenn Buffy Recht hat und dieses mysteriöse Scheusal lediglich auf der Suche nach Ariel ist, dann sollten wir dafür sorgen, dass sie schleunigst wieder nach Hause kommt, je eher, desto besser.«


    Niemand widersprach.


    


    Es versprach ein für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Tag zu werden und bereits am frühen Vormittag unterbrach Willow ihre Recherche und packte Bücher und Laptop zusammen. »Ariel? Komm, wir gehen nach draußen.«


    Ariel blinzelte, dann verzog sie das Gesicht zu einem verblüffend menschlich aussehenden Kindergrinsen. »Amach?« Sie fügte noch etwas hinzu, das Willow angesichts des breiten Grienens als das selkische Äquivalent für »Echt cool!« interpretierte.


    Draußen ließ sie sich mitsamt ihrer Bücher und dem Laptop auf eine der Bänke plumpsen, forderte Ariel mit einem Klopfen auf den freien Platz an ihrer Seite auf, sich neben sie zu setzen, und atmete tief die klare, würzige Morgenluft ein, die mit dem Ostwind heranwehte. Auch Ariel hielt schnuppernd ihre Nase in den Wind, gab ein leises Winseln von sich und schaute Willow mit traurigen Augen an.


    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Willow sie. »Du wirst bald schon wieder das Meer riechen, versprochen.«


    Plötzlich kam Bewegung in Ariel und aufgeregt deutete sie auf einen in der Nähe stehenden Baum. Wow, ein Eichhörnchen! Klar, dass sie beim Anblick eines Eichhörnchens völlig aus dem Häuschen gerät, dachte Willow. Im Ozean gibt’s davon nicht viele!


    Es war eine gute Idee gewesen, den Arbeitsplatz ins Freie zu verlegen. Sie hatte ohnehin bereits so ziemlich alles, was es im Netz zu diesem Thema gab, heruntergeladen. Nun galt es nur noch, die Teile des Puzzles zusammenzufügen.


    Außerdem, sinnierte Willow weiter, während sie Ariel dabei beobachtete, wie sie gebannt mit ihren Blicken jeder Bewegung des hyperaktiven Eichhörnchens folgte, sollte sie nicht den ganzen Tag über eingesperrt sein. Das ist nicht gut für ein Kind, schon gar nicht für eins, das daran gewöhnt ist, Tag und Nacht unter freiem Himmel zu leben. Na ja, im Wasser unter freiem Himmel.


    »Hallo, Kleines.«


    Willow blickte beim Klang der vertrauten Stimme auf und ihr Magen verkrampfte sich ein wenig bei dem Gedanken, sich nun auch noch mit Cordelia auseinander setzen zu müssen. Doch gleichzeitig registrierte ein Teil ihres Verstandes, dass a) Cordy nicht in diesem speziellen Tonfall sprach, den sie neuerdings immer anschlug, seit sie und Xander sich zerstritten hatten, und b) ihre Worte nicht an Willow gerichtet waren.


    Ariel ließ sich auf ihre Fersen hinabsinken und sah Cordelia zugleich neugierig und verdutzt an.


    »Hängst wohl immer noch hier rum, was?«, fragte Cordy sie, strich sich mit der Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ging vor dem Selkie in die Hocke. »Jemand sollte Giles ein paar Tips in Sachen Kinderhüten geben – oh... Willow.«


    Die hoch gewachsene Brünette richtete sich wieder auf und schob den von ihrer Schulter gerutschten Riemen ihrer Versace-Tasche hoch.


    »Cordelia.« Willow nahm nicht ohne Stolz den beinahe herzlich klingenden Ton in ihrer Stimme zur Kenntnis. Na ja, sie mochte Cordy tatsächlich. Manchmal. Auch wenn sie sich bisweilen wie eine absolute Tussi aufführte, ließ sich schwer leugnen, dass sie im Grunde genommen, nun ja, Freundinnen waren.


    Bevor sie und Xander es vermasselt hatten, rief sie sich in Erinnerung.


    »Hat Giles dich tatsächlich aus der muffigen, alten Bibliothek rausgelassen?«, frotzelte Cordy. »Wie kommt’s? Nationaler Monsterkongress und Dämonenferien?«


    Nicht, dass Cordy keine Fehler hätte, dachte Willow.


    »Ich arbeite gerade an einem... besonderen Projekt«, erwiderte sie, während all ihre guten Vorsätze unter Cordelias abschätzigem Blick mehr und mehr dahinschwanden. »Nichts Wichtiges.«


    Ariel hielt diesen Augenblick offensichtlich für wie geschaffen, sich Willows Unterlagen etwas näher anzusehen, und es kostete die Rothaarige einige Mühe, ihre Computerausdrucke und Giles’ fein säuberlich aufgeschriebene Notizen dem Griff ihrer hartnäckigen kleinen Hände wieder zu entreißen und in Sicherheit zu bringen.


    »Nicht, Ariel, böses Mädchen, sitz. Platz.«


    »Sie ist kein Hund, Willow. Du kannst sie doch nicht einfach so herumkommandieren.«


    »Sie ist eigentlich gar kein normaler... na ja, kein, ähm...«


    Für einen winzigen Moment bekamen Cordys Züge beinahe etwas... Mitfühlendes. »Oh. Ist sie, na, du weißt schon, behindert?«


    »Nein!« Willows Wut auf Cordelia wurde rasch von ihrem Verdruss über das Selkie-Mädchen abgelöst. »Ariel, leg das wieder hin!«


    Ariels Fähigkeit, sich auf längere Dauer für eine Sache zu begeistern, entsprach glücklicherweise der eines dreijährigen Kindes. Schon bald verlor sie das Interesse an den Blättern, die sie aus Willows Dokumentenmappe herausgefischt hatte, und starrte erneut auf den Baum, gespannt darauf, ob das Eichhörnchen wieder zum Vorschein kommen würde.


    »Nein«, sagte Willow noch einmal, während sie ihre geretteten Unterlagen zusammenklaubte. »Ariel ist kein Mensch, das ist alles.«


    Cordelia wich zurück, als wäre sie soeben von Willow darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass Ariel Kopfläuse hätte. »Oh.«


    »Hey! Sie ist kein Monstrum. Nur ein Selkie, du weißt schon, ein... ein Seehund-Mädchen. Wir versuchen einen Weg zu finden, wie wir sie wieder nach Hause schaffen können.«


    Cordys Augen weiteten sich. »Du willst sagen, sie ist in Wirklichkeit ein Seehund? Sie isst rohen Fisch und so? Das ist ja widerlich.«


    »Hey, Menschen tun das auch! Schon mal von Sushi gehört?«


    »Und dann dieser Gestank!«, fuhr Cordelia fort, als hätte sie Willow gar nicht gehört. »Ich meine, bist du jemals bei Ebbe am Strand gewesen? Und sie lebt dort?«


    »Ariel stinkt nicht! Komm schon, Cordelia, eben fandest du sie noch ganz süß!«


    »Das war, bevor ich wusste, dass sie kein Mensch ist.«


    »Sie tut niemandem was. Sie ist nur ein kleines Mädchen!«


    »Schon klar, aber bittet mich bloß nicht darum, für euch den Babysitter zu spielen, mehr sag ich dazu nicht. Mein Gott, ihr Chaoten geratet auch wirklich in die verrücktesten Geschichten.«


    Willow nickte und ließ den Blick wieder auf die Blätter sinken, die am Boden verstreut vor ihr lagen. »In Ordnung. Wir werden dich um nichts bitten.«


    »Gut.«


    »Gut.«


    Als sie der Brünetten hinterhersah, die hoch erhobenen Hauptes von dannen schritt, biss sich Willow auf die Lippen. Sollte wirklich etwas Fremdes und Unberechenbares in der Stadt umgehen...


    »Cordelia?«


    »Was noch?« Sie blieb stehen und drehte sich um, ihre ganze Körpersprache ein einziger Aufschrei: ›Spuck’s aus und lass es uns hinter uns bringen!‹


    »Sei vorsichtig.«


    Die beiden sahen sich an und jeder von ihnen war klar, dass vorsichtig zu sein in Sunnydale viel, viel mehr bedeutete, als nachts die Türen zu verschließen und nicht mit fremden Männern zu sprechen.


    »Bin ich immer«, gab sie kühl zurück.


    


    »Du machst dir nicht viel aus Stränden, was?«


    Buffy schüttelte den Kopf. Sie saß auf der niedrigen Begrenzungsmauer, die den Strand von der Straße trennte, und blickte auf die sanft heranrollenden Wellen.


    »Ich mir auch nicht«, gestand ihr Oz. Sein Van stand einige Meter entfernt am Straßenrand. Vor ihnen erstreckte sich eintönig und grau der menschenleere Strand, an dem rein gar nichts an den Mythos vom immer währenden Fest der Sinne erinnerte, den man gemeinhin mit Südkalifornien in Verbindung brachte. »Schätze, das macht uns zu ziemlichen Sonderlingen.«


    Buffy konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Oh, ganz bestimmt. Das wird es sein, was uns zu solchen Sonderlingen macht.«


    Sie erhob sich, schlüpfte aus ihren Schuhen und bohrte mit den nackten Zehen Löcher in den Sand. Er war kälter und gröber als der, an den sie sich aus jener Zeit erinnerte, als sie und ihre Familie noch gemeinsame Kurztrips unternommen hatten, damals, als sie ein Kind gewesen war. Und als sie älter wurde, hatte sie es vorgezogen, im Einkaufszentrum herumzuhängen, anstatt wie tot am Strand zu liegen und zu schwitzen.


    Und heute... heute schnappte sie ausgehungert nach jedem bisschen Freizeit, das sich ihr bot. Keine Zeit für Ausflüge an den Strand. Oder in die Wälder, oder in die Wüste, falls ihr danach gewesen wäre. Eines Tages, nahm sie sich vor, werde ich einfach die Biege machen. Nur um zu sehen, ob es mir gefällt.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, erkundigte sich Oz.


    »Ich habe keinen Schimmer«, gab sie unbekümmert zurück und ließ ihre Blicke über den nassen Sand weiter unten schweifen, dort, wo die See das Land berührte. »Grüner Schleim? Merkwürdige Fußabdrücke? Herumliegende Körperteile?«


    »Richtig.«


    Das war das Schöne an den Unterhaltungen mit Oz. Bei ihm klang alles immer so... nüchtern. So Logisch. Normal eben.


    Toller Trick, eigentlich.


    »Ah... wart mal ’ne Sekunde.« Oz hob schnuppernd den Kopf und zog angespannt die Stirn kraus. Dann setzte er sich ohne ein weiteres Wort der Erklärung in Bewegung und stapfte zielstrebig zum Meer hinunter und weiter den Strand entlang.


    Ich werd nicht mehr, dachte Buffy. Wie ein zweibeiniger Hund. Oder Wolf. Was auch immer.


    Doch manchmal erwies sich seine wölfische Natur als ausgesprochen hilfreich. »Was ist?«, rief sie und folgte ihm.


    Er ließ sich auf Hände und Knie fallen, die Stirn immer noch in Falten gelegt.


    Buffy musste sich zusammenreißen. Wenn er jetzt mit der Nase auf dem Boden rumschnuppert, krieg ich einen Lachanfall, ich weiß es.


    »Willow«, sagte Oz plötzlich. »Eindeutig Willow. Und Ariels Geruch ebenfalls, glaube ich... Nein, das riecht nach mehr. Mehrere Selkies, schätze ich. Und – boah.«


    »Boah was? Oz, was?«


    Er kam wieder auf die Füße, seine Miene sorgenvoller denn je. »Ich hab keine Ahnung. Etwas ganz und gar Fremdartiges. Definitiv kein Mensch. Und auch kein Vampir. Ich konnte den Geruch eben deutlich wahrnehmen. Ist mir noch nie im Leben untergekommen – jedenfalls war es groß. Oder es waren viele. Und... ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber der Geruch hat etwas, nun ja – Hungriges.«


    


    Der Vampir blieb abrupt stehen und lauschte mit geneigtem Kopf in das Labyrinth von Sunnydales Abwasserkanälen hinein. Ja... da war jemand. Keine Ratte oder irgendein anderes kleines Geschöpf... und auch kein Mensch. Als er noch lebte, war er ein verdammt guter Jäger gewesen, und nach seinem Ende hatte er die alten Fertigkeiten um eine weitere ergänzt: Er hatte gelernt, Kreaturen an ihren Geräuschen zu erkennen.


    Und an ihren Gerüchen. Der penetrante Gestank, der in den Kanälen unterhalb der Stadt herrschte, machte ihm nichts aus – man gewöhnte sich nach einer Weile daran. Als Dämon bekam man selten Gelegenheit, sich beim Management zu beschweren. Doch irgendetwas störte das übliche Konglomerat aus üblen Gerüchen: ein Hauch von... Salz. Von Ozean.


    Der Vampir bleckte leise fauchend die spitzen Zähne. Er war am Strand zwar nicht dabei gewesen, doch die Gerüchte hatten sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Etwas Unbekanntes war aufgetaucht und tötete Menschen – tötete seine rechtmäßige Beute.


    Und nun hatte es, was immer es war, diesen streng bewachten Schleichweg entdeckt, über den man direkt ins Herz Sunnydales gelangte – und in das des Höllenschlunds. Wieder entwich seiner Kehle ein Fauchen. Schlimm genug, dass er sich seine Jagdgründe mit anderen Vampiren teilen musste, die es in die Nähe der unheiligen Glut des Höllenschlunds zog wie die Motten zum Licht. Aber einen weiteren Beutejäger hier zu wissen, der ihrer Mahlzeit hinterherstellte...


    Dann sah er sie und einen fatalen Moment lang blieb er vor Bestürzung wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Nicht Mensch, nicht Dämon... wer oder was waren diese grünhäutigen, grünhaarigen... Kerle? Solchen Wesen war er noch niemals begegnet, weder in den sechzig Jahren seines Untoten-Daseins noch in den dreißig Jahren zuvor. Sie rochen nach eben erst vergossenem Blut, nach jungem Fleisch, und über allem lag des Aroma des Meeres, der offenen See...


    Und dann waren sie über ihm und er hatte gerade noch Zeit für zwei flüchtige Gedanken: Die Kreaturen, woher auch immer sie kamen, besaßen wie er spitze, scharfe Zähne, und sie taten fürchterlich weh!


    Er verlor unter ihrem Angriff das Gleichgewicht und glitt auf dem schlüpfrig nassen Untergrund aus. Ein hohler, pfeifender Schrei brach aus seiner Kehle hervor, als er spürte, wie große Fetzen von Haut und Muskeln aus ihm herausgerissen wurden. Nicht einmal Sterben hatte so wehgetan, nicht einmal Sterben hatte so lange gedauert...


    Schließlich ließen sie von ihm ab und er klatschte hart mit dem Gesicht in die Abwasserbrühe, über sich das unverständliche hohe Gezwitscher seiner Überwältiger.


    Die erzürnten Merrows, empört darüber, dass das, was sie für leichte menschliche Beute gehalten hatten, sich nun als etwas völlig anderes erwies, sollten von dem weiblichen Vampir, der sich in einiger Entfernung leise davonstahl, niemals erfahren.


    Auch sie hatte von den Gerüchten gehört. Doch sie war älter und ein wenig klüger als ihr unglücklicher Kamerad. Als Kritikerin hatte sie dereinst Karrieren verkürzt, so wie sie nun Menschenleben verkürzte, und sie wusste, wann eine Sache verloren war. Sie hatte nicht die geringste Chance. Nicht gegen so viele von ihnen. Die anderen mussten von diesem Vorfall erfahren, durften nicht in Unkenntnis darüber gelassen werden, dass die Gerüchte, falls man überhaupt noch von solchen sprechen konnte, der tatsächlich drohenden Gefahr in keinster Weise gerecht wurden.


    Es gab nicht viele Dinge, die die Vampirgemeinde Sunnydales unter einer Flagge zu einen vermochten. Dazu brauchte es schon einen Meister, einen unglaublich starken Vampir, der dazu in der Lage war, sie zur Zusammenarbeit zu zwingen...


    Das konnte sie vereinen – oder die Bedrohung durch etwas, das nicht einmal Dämonen fürchtete.
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    Dusche, an. Wasser, läuft. Handtuch, bereit. Mechanisch kämpfte sich Buffy durch die morgendliche Routine, die Augen halb geschlossen und noch gar nicht ganz wach. Die Jägerin in ihr hatte dienstfrei und der übernächtigte Teenager die Herrschaft übernommen.


    Sie hängte ihren Morgenmantel an den Türhaken und torkelte zur Dusche zurück, um die Wassertemperatur zu prüfen. Nachdem sie einen ganzen Tag und beinahe die gesamte Nacht damit zugebracht hatte, halb Sunnydale auf den Kopf zu stellen, um nach Spuren von etwas zu suchen, das für den Tod der vier Jugendlichen verantwortlich war, würde an diesem Morgen nichts, was nicht wenigstens annähernd Siedetemperatur besaß, sie wirklich wach bekommen können. Wäre da nicht der gemeinsame Brunch gewesen, den sie ihrer Mutter versprochen hatte, würde sie jetzt immer noch eingemummelt unter ihrer warmen, kuscheligen Bettdecke stecken, den Kopf in die Kissen vergraben, und den Schlaf der Gerechten schlafen.


    Andererseits ist ein wenig Verzicht auf Schlaf ein akzeptabler Preis für belgische Waffeln, dachte Buffy. Außerdem bin ich es ja ohnehin gewohnt, mich herumzutreiben, wenn jeder normale Mensch an seiner Matratze horcht.


    Sie öffnete die Duschkabine und dicke Dampfschwaden quollen ihr entgegen, verteilten sich im Raum und ließen Temperatur wie Luftfeuchtigkeit rapide ansteigen. Buffys schlafverkrustete Augen öffneten sich einen weiteren Millimeter und ihre Lebensgeister schienen bei der Aussicht auf eine ausgiebige heiße Dusche allmählich zu erwachen.


    In der Tat bestand der einzige Haken an ihrem Vormittagsprogramm in dem Umstand, dass nach all den Waffeln, dem Frühstücksspeck und den zahlreichen anderen kulinarischen Sünden ein weiterer Tag auf sie wartete, den sie mit der Jagd nach irgendwelchen Menschen fressenden Meereskreaturen zubringen würde.


    Glückliche Willow, die einfach nur warten musste, bis die Autopsieberichte in die Datenbank des Leichenschauhauses aufgenommen wurden, sodass sie darauf Zugriff nehmen konnte. Eine wesentlich unverfänglichere und sicherere Vorgehensweise, als persönlich im Leichenschauhaus einzulaufen, was ein- oder zweimal durchaus in Ordnung gehen mochte, doch beim fünften Mal in ebenso vielen Monaten hatten die Angestellten dort allmählich begonnen, sie mit unangenehmen Fragen zu löchern. Ganz abgesehen davon bereitete es Willow einen Höllenspaß, sich in ihren Großrechner hineinzuhacken.


    Sollte das Mädel sich jemals auf die Seite des organisierten Verbrechens schlagen, dann sind wir daran schuld, dachte Buffy tranig. Ich frage mich, ob sie wohl bereit wäre, uns gegen geringe prozentuale Beteiligung mit ins Boot zu holen.


    Sie trat in die Duschkabine und ihre Gedanken wurden abgelenkt von dem Geräusch prasselnden Wassers und der nassfeuchten Hitze, die sich wohlig auf Gesicht und Armen ausbreitete...


    Das Wasser rief eine Erinnerung wach, einen Traum, den sie in dem Moment, als sie aufgestanden war, auch schon wieder vergessen hatte. Tausende von Empfindungen drangen auf sie ein, stürmten die Tore ihres unvorbereiteten Bewusstseins und breiteten sich wild wuchernd aus.


    Grüne Wasserflächen, sonderbar schimmernd, kräuselten sich in kleinen Wellen vor ihren Augen. Das Licht der Sonne, doch kalt und nass. Der Geruch nach Angst und Schweiß, die Erkenntnis, dass sie versagt hatte. Wieder einmal. Dass sie einmal mehr gar nichts begriffen hatte. Dass Menschen sterben mussten, weil sie nicht erkannt hatte... ja, was? Was war es, das sie nicht erkannt hatte? Wobei hatte sie versagt?


    Verzweifelt suchte sie in ihrer Erinnerung nach der Antwort...


    Und kam wieder zu sich, ein Bein unter der Dusche und die Haut dampfend von kaltem Schweiß.


    Mit zitternden Fingern drehte sie das Wasser ab und änderte kurz entschlossen ihre Pläne für den Tag.


    


    »Ein Traum also. Ein schlimmer Traum.« Buffy saß an dem Tisch, an dem Giles für gewöhnlich seine Mahlzeiten zu sich nahm, trommelte unbewusst mit ihren Fingernägeln ein enervierendes Staccato und rang sichtlich um Beherrschung. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie hierhergekommen war, nur daran, wie er ihr die Tür geöffnet hatte und sie mit fliegenden Haaren hineingestürmt war, um ihm atemlos über ihre frühmorgendlichen Grenzerfahrungen zu berichten. Nach einigen vergeblichen Versuchen, ihren Redeschwall zu bremsen, hatte er sie vor sich her in die Küche geschoben, wo er bei seinen Frühstücksvorbereitungen unterbrochen worden war, sie an dem Tisch platziert und ihr erst einmal Tee gekocht, Rupert Giles’ Allheilmittel gegen alles und jeden.


    Sie hasste Tee, besonders wenn Giles ihn zubereitet hatte, aber gehorsam nippte sie an ihrer Tasse.


    »Ich meine, dieser Traum war... wirklich übel, Giles. Ich kann mich diesmal an jedes winzige Detail erinnern, an alle Einzelheiten – ich hasse es zu ertrinken, auch wenn ich nicht wirklich dabei Wasser schlucke. Und ich weiß, dass ich unverständliches Zeug daherbrabbel, also hören Sie endlich damit auf, so ein betroffenes Gesicht zu machen, okay?«


    Giles, der soeben dabei war, sich eine weitere Tasse Tee einzugießen, zwang seine Gesichtszüge augenblicklich zu einem Ausdruck angemessener Konzilianz.


    »Vielen Dank. In Ordnung.« Buffy beugte sich auf ihrem Stuhl ein wenig vor und blickte den Wächter stirnrunzelnd an. »Diesmal war es anders als sonst. Ich war in so einer Art Schwimmbecken. Ich bin sicher, es war ein Becken. Trotzdem war Salzwasser darin und etwas hat mich festgehalten.« Buffy erschauderte.


    »Etwas, das du kennst?«, hakte Giles vorsichtig nach.


    »Nicht dass ich wüsste. Harte, schuppige Klauen. Wie von einem Dämon. Oder von jemandem, der zum Spülen kein Palmoliv nimmt.«


    Der Wächter setzte sich ihr gegenüber und nahm einen Schluck von seinem Morgentee. »Schuppige Klauen. Wir sollten das auf die Liste charakteristischer Merkmale setzen. Möglicherweise grenzt das unsere Suche ein wenig ein.«


    Buffy stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Also glauben Sie mir endlich, dass dieser Traum so etwas wie eine böse Vorahnung war?«


    Er stellte bedächtig seine Tasse ab. »Wie ich schon sagte, er erfüllt nicht ganz die typischen Kriterien für Vorahnungen oder künftige Ereignisse vorwegnehmende Träume. Normalerweise verschwinden solche Träume, wenn man sich der drohenden Gefahr bewusst wird. Die Sache mit dem Salzwasser ist allerdings interessant. In deinen vorherigen Träumen handelte es sich immer nur um ganz normales Wasser, oder?«


    Sie nickte. »Ja, genau. Wie im Freibad. Sie wissen schon, mit Chlor drin und so. Ich kann mich noch deutlich an den blöden Geschmack im Mund erinnern. Und ich –“


    Giles brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es ist durchaus denkbar, dass dich dein letzter Traum vor irgendeiner Gefahr warnen wollte, die vom Meer ausgeht, vor allem in Anbetracht deiner Kenntnis um die Tragödie, die sich am Strand vor zwei Tagen abgespielt hat.«


    »Schöne Kenntnisse. Vier tote Kids und nicht die geringste Spur von ihrem Mörder.«


    »Wie auch immer«, fuhr Giles fort, ohne ihrem Zornesausbruch Beachtung zu schenken, »die Tatsache, dass du zuvor lediglich von Chlorwasser geträumt hast, spricht jedenfalls klar für meine ursprüngliche Theorie, dass nämlich der Grund für deine Träume in deinem Unterbewusstsein zu suchen ist, das ziemlich damit beschäftigt zu sein scheint, deine ausgewachsene Phobie gegen Wasser zu verarbeiten – wobei diese Angstneurose absolut nachvollziehbar ist, berücksichtigt man die traumatisierende Wirkung früherer Ereignisse, die durch die aktuelle Bedrohung nur noch verstärkt wird. Es ist keine Schande, Beklemmungen zu haben, Buffy.«


    »Ich habe kein Phobie!« Sie lehnte sich zurück und nahm eine trotzige Haltung an, fest entschlossen, sich erst dann wieder versöhnlich zu zeigen, wenn er dazu bereit war, sie ein wenig ernster zu nehmen.


    Giles, der aufgrund seiner langjährigen Erfahrungen die Zeichen wohl zu deuten wusste, wollte gerade das Thema wechseln und ihre Aufmerksamkeit auf Dinge lenken, mit denen sie besser umzugehen verstand – zum Beispiel die Kreaturen, die ihr bei ihren letzten nächtlichen Patrouillengängen über den Weg gelaufen waren –, als vom Wohnzimmer her ein lautes Scheppern zu ihnen herüberdrang, gefolgt von dumpfem Gepolter.


    »Ariel, verdammt –“


    Er schoss in einem Tempo durch die offen stehende Tür, das Buffy von ihm bisher lediglich aus Situationen kannte, die in irgendeiner Weise mit Vampiren in Zusammenhang standen. Sie ging ihm neugierig hinterher, nur um im nächsten Augenblick Zeuge zu werden, wie ihr Wächter, der auf allen vieren zu Boden gegangen war, versuchte, Ariel an den Beinen aus dem Wohnzimmerschrank herauszuzerren.


    »Wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Nein! Bleib da raus!«


    Das Selkie-Mädchen entwand sich seinem Griff wie eine Schlange und blickte zu ihm auf; an die Stelle des sonst eher teilnahmslos scheinenden Ausdrucks in ihrem Gesicht war ein selbstgefälliges Grinsen getreten.


    Und... die Jägerin durchfuhr ein Schauer, als hätte etwas Kaltes und Schleimiges ihren Rücken berührt. Der Geruch nach Salz, das Gefühl feuchtnasser, glitschiger Schuppen...


    »Sean nithe!«, sagte Ariel.


    »Ja, ich weiß, lauter uralte Dinge«, erwiderte Giles, während er sich ächzend aufrappelte und aufs Sofa fallen ließ. »Genau deshalb bewahre ich sie dort auf. Und genau deshalb sollst du auch deine Finger davon lassen.«


    Es klang fast ein wenig wie eine familiäre Auseinandersetzung, allerdings eine, bei der Giles nicht den Hauch einer Chance besaß.


    »Willkommen im Club der Erziehungsberechtigten, Giles«, spottete Buffy, deren schlechte Laune angesichts dieser überaus vergnüglichen Szene schlagartig verflogen war. »Wenn Sie möchten, wird meine Mom Ihnen bestimmt gerne ein paar nützliche Tipps geben...«


    »Nein. Vielen Dank«, gab Giles steif zurück, doch der zweifellos beabsichtigte Eindruck von Strenge verlor irgendwie an Wirkung, als Ariel sich entschloss, auf seinen Schoß zu klettern, die kleinen Ärmchen um seinen Hals zu schlingen und ihn aus treuherzigen Augen anzublicken. Sie war einfach zu niedlich.


    Buffy verspürte einen stechenden Schmerz, der ganz bestimmt nichts mit einer aus schlechten Träumen resultierenden Hysterie zu tun hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie dieses kleine Mädchen gewesen, war auf den Schoß ihres Vaters gekrabbelt und hatte sich von ihm trösten lassen, was immer auch ihre heile Welt in Unordnung gebracht haben mochte.


    Doch das war lange her. Die Probleme dieser Welt lösten sich nicht einfach in Wohlgefallen auf, wenn eine sonore Stimme versprach, alles würde wieder gut werden.


    Nicht einmal, wenn diese Stimme Giles gehörte.


    Obwohl er, wie sie zugeben musste, sich als Daddy recht gut machte.


    »Sieht aus, als ob Sie die Rolle als Seehund-Ersatzpapi bekommen hätten.«


    »Äh, ja.« Er erhob sich, nicht ganz ohne Schwierigkeiten, und setzte Ariel auf dem Sofa ab. »Aus irgendeinem Grund scheint sie einen Narren an mir gefressen zu haben.«


    »Sie fühlt sich eben sicher bei Ihnen«, warf Buffy beiläufig hin, nicht bereit einzugestehen, dass es ihr mitunter ähnlich erging. »Vielleicht erinnert Tweed sie an ihr Seehundfell.«


    Sie betrachtete Ariel, die, glücklich und zufrieden, soeben damit beschäftigt war, sich aus den achtlos hingeworfenen Decken und Kissen ein gemütliches Nest zu bauen. Da war immer noch etwas an Ariel, das sie beunruhigte, irgendetwas, das in den hintersten Winkeln ihres Gehirns festzustecken schien...


    Oh. Ja. Genau.


    »Sie sagten doch, sie spricht eine sehr alte irische Sprache, richtig?«


    »Gälisch, ja. Aber irgendwie scheine ich die Worte nicht richtig auszusprechen, sie versteht offensichtlich nicht mal die Hälfte von dem, was ich sage. Außerdem dürfte das Gälisch, das ich gelernt habe, nicht annähernd so alt sein wie das, was man bei ihren Leuten spricht. Und selbst Willows intensive Netzrecherche hat nicht eine einzige Website ans Tageslicht befördert, die uns in diesem Punkt irgendwie weiterhelfen könnte.«


    »Warum lassen wir Angel nicht mal versuchen, mit ihr zu reden? Ich meine, er ist alt, er ist Ire... möglicherweise hat er ja mehr Erfolg.«


    Ihr Wächter versteifte sich in dem Moment, als sie Angels Namen erwähnte. Dann, nachdem er einen kurzen Augenblick über Buffys Worte nachgedacht hatte, wurde seine Haltung wieder etwas entspannter.


    »Ich vermute zwar, dass die Selkie-Variante des Gälischen bereits der Vergangenheit angehörte, als Angel noch nicht einmal geboren war. Aber vielleicht kommt er ja zumindest mit der Grammatik besser zurecht als ich. Ein ausgezeichneter Vorschlag.«


    »Klar, wen wundert’s. Sie kommen ja mit nichts rüber, was ich in Staub verwandeln könnte – oder, in diesem Fall, in Wasser –, also hab ich wohl automatisch meine eigenen kleinen grauen Zellen in Gang gesetzt, schätze ich.«


    »Und gar nicht mal mit schlechtem Erfolg. Wenn du ihn das nächste Mal triffst, frag ihn, ob er uns helfen kann.«


    »Geht klar. Ich schätze, wir werden uns heute Abend sehen. Was meinen Sie, wie lange wird es wohl dauern, bis wir herausgefunden haben, wer oder was da am Strand dieses kleine Bacchanal veranstaltet hat?«


    Warum verspürte sie plötzlich diesen Drang, zu Ariel hinüberzuschauen? Das Selkie erwiderte ihren Blick und sah sie mit großen, unschuldigen Kinderaugen an.


    Ja. Genau.


    Oder hatte sie da gerade einen Anflug von Spott entdeckt?


    Sie war sich nicht sicher. Auch nicht, was sie selbst betraf.


    »Giles?«


    »Hmmm?«


    Nein. Giles hat wahrscheinlich Recht, dachte sie. Möglicherweise neige ich ja tatsächlich dazu überzureagieren, sobald es sich um etwas handelt, das mit Wasser zusammenhängt. Immerhin ist er das Superhirn in diesem Spiel. Aber ich bin diejenige mit dem Jägerinnen-Instinkt, richtig?


    Oder vielleicht... Buffy zögerte und versuchte den aufkeimenden Gedanken zurückzudrängen, gleichwohl gab sie ihm schließlich dennoch nach. Vielleicht bin ich einfach nur eifersüchtig, weil er und Will so viel Zeit mit Ariel verbringen. Vielleicht... Sie verspürte einen leichten Stich. Okay, Zeit für ein paar unbequeme Wahrheiten – macht dir vielleicht einfach nur die Tatsache zu schaffen, dass dieses kleine Mädchen es fertig bringt, Giles – deinen Wächter – in null Komma nichts um den kleinen Finger zu wickeln?


    Eifersüchtig auf ein kleines Mädchen? Kein besonders schmeichelhafter Gedanke.


    »Ach nichts. Schon gut.«


    


    Einmal mehr fand sich Julian Lee am Strand wieder. Es entbehrte nicht einer gewissen Komik, vorausgesetzt, man besaß einen etwas skurrilen Sinn für Humor. Er war zu sehr mit dem Symposion, das im Norden des Staates stattgefunden hatte, beschäftigt gewesen, um hierher zu kommen, nachdem die Helferteams abgezogen waren. Und nun hatte er die Chance verpasst, hatte es versäumt, den Fisch, wie man so schön sagt, an Land zu ziehen.


    Und das ihm, Julian Lee, Doktor der Meeresbiologie. Leitender Mitarbeiter eines international renommierten Forschungsinstituts. Gründer der E.L.F., einer landesweiten Organisation freiwilliger Umweltschützer. All denen ein Begriff, die regelmäßig die wichtigeren Naturschutzmagazine und -zeitschriften lasen. Sein Name bei Senatoren und Kongressabgeordneten, die grundsätzlich gegen alles waren, das aus seiner Richtung kam, gleichsam Synonym für Quertreiber- und Dissidententum. Ein einsamer Kämpfer gegen eine Gefahr, die der Rest der Welt nicht einmal ahnte.


    Eine Gefahr, die er entschlossen war, unwiderruflich auszulöschen, koste es, was es wolle.


    Doch er war, wieder einmal, zu spät gekommen.


    Und nun stand er abermals an diesem Gestade und blickte mit düsterer Miene hinaus auf den sanften Wellengang der allmählich einsetzenden Flut. Sie schien ihn zu verspotten; der Gleichmut, mit dem sie alle Spuren wegwischte, gleichsam ein Schlag in das Gesicht seiner Hybris.


    Ich weiß, dass sie dort irgendwo sind, dachte er. Sie sind keine Hirngespinste. Sie warten. Beobachten uns. Schmieden Pläne.


    Trotzdem brauchte er Beweise. Er war Wissenschaftler und kein Hexenjäger. Das Aufstellen ungesicherter Behauptungen und das grundlose Schüren von Ängsten, wo lediglich ein wenig Wachsamkeit geboten war, gehörten nicht zu seinen Methoden.


    Die junge Studentin, die ihm von der örtlichen Universität zugewiesen worden war, schien von dem gleichen Schlag zu sein wie die freiwilligen Helfer: freundlich und adrett und wie besessen von dem Gedanken, die Umwelt zu retten. Aber sie besaß ausgezeichnete Zeugnisse und verfügte aller Wahrscheinlichkeit nach über beachtliches akademisches Wissen, ein Kapital, das ihren romantischen Eifer vielleicht ein wenig zu bremsen vermochte. Sie hatte sich alle Tiere, die man an den Stränden im Umkreis gefunden hatte, ausnahmslos angesehen, von dem Tag an, an dem die ersten von ihnen hereingebracht worden waren, bis zu jenem Moment, als man sie wieder in die Freiheit entließ. Einige wenige, die noch zu schwach waren, um bereits wieder für sich selbst zu sorgen, hatte man noch dabehalten. Leider handelte es sich dabei jedoch nicht um Robben, die sich in irgendeiner Weise sonderbar verhielten. Tatsächlich war in all den Tagen nicht ein einziger Seehund dort abgeliefert worden. Nur ein alter, ergrauter Seelöwe, dessen Lungen bei der Katastrophe Schaden genommen hatten, aber der war bereits in sein neues Zuhause im örtlichen Zoo überführt worden. Von Seehunden jedoch keine Spur.


    Als ob jemand sie vor dem Unglück gewarnt hatte...


    Lee schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken. Die fehlenden Berichte über in Mitleidenschaft gezogene Seehunde verwunderten ihn nicht wirklich – Selkies waren schlau und gerissen und es sah ihnen überhaupt nicht ähnlich, sich von vergleichsweise schwerfälligen Menschen einfangen zu lassen. Nein, diese fluchbeladenen Kreaturen mussten hier irgendwo sein; er konnte sie spüren, mit jeder Faser seines Körpers. Und er würde nicht zulassen, dass ein weiteres unschuldiges Küstenstädtchen zum Opfer ihrer niederträchtigen Bosheit wurde. Die Legenden, in denen von ihnen als Engelswesen gesprochen wurde, die vom Himmel herab auf die Erde gekommen waren, legten lediglich Zeugnis ab von der Ratlosigkeit, mit der die Menschen vergangener Jahrhunderte der widersprüchlichen Natur dieser Geschöpfe begegneten: die Gesichter von Engeln, die Augen von Märtyrern – und die Herzen von Teufeln.


    Oh Gott, wie melodramatisch. Lee grinste in sich hinein, selbstkritisch genug, um sich vorstellen zu können, wie seine Gedanken auf jemand anderen wirken mussten.


    Doch melodramatisch oder nicht, es entsprach der Wahrheit. Die Selkies waren seelenlose Wesen, ohne jeden Sinn für Ethik und Moral. Sie spielten mit den Menschen wie die Katze mit der Maus, zu ihrem eigenen Vergnügen, rissen sie nur so zum Spaß mal eben in Fetzen und ließen sie dann achtlos liegen wie ein langweilig gewordenes Spielzeug.


    Aber hier gab es für ihn nichts mehr zu tun. Nicht im Augenblick zumindest, nicht während der Flut. Er ging zu seinem Wagen zurück, um zum Institut für Meeresforschung aufzubrechen, wo er sich mit den E.L.F.-Gruppenleitern treffen wollte. Vielleicht konnte er ihnen ein wenig ihre blutenden Herzen öffnen...


    Schluss damit, schalt er sich selbst, wütend über den galligen Zynismus, den er in letzter Zeit immer häufiger bei sich feststellte. Er hatte die E.L.F. aus eben den Beweggründen ins Leben gerufen, aus denen sie sich ihr angeschlossen hatten: Er wollte den Bürgern dieses Landes die Möglichkeit geben, sich aktiv an der Errettung jener bedauernswerten Geschöpfe, die tagtäglich Opfer menschlicher Anmaßung wurden, zu beteiligen. Und wenn diese Möchtegern-Greenpeacler sich dabei als ein wenig blauäugig, ein wenig inkompetent erwiesen, so war das sicher nicht das schlimmste Verbrechen, dessen sich ein Mensch schuldig machen konnte.


    Oh, nein. Es gab weitaus Schlimmeres auf dieser Welt.
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    Sie trotteten schweigend den düsteren Tunnel hinab, der sich unter der Menschenstadt herzog, grünliche Lippen verzogen sich zu einem Ausdruck des Ekels und entblößten blitzende weiße Fangzähne.


    Sie riechen nach Fäulnis, zischte einer der Merrows in ihrer kaum vernehmbaren Sprache.


    Nicht so sehr, als dass du nicht ausgiebig von ihnen gekostet hättest, schnarrte ihr Anführer zurück.


    Aber diese... diese..., setzte der Erste an und wies mit einer weit ausholenden Geste seines schuppenbewehrten Arms auf das tropfnasse Mauerwerk und die sich am Boden angesammelten Klumpen aus aufgeweichtem Müll.


    Sie leben auf dem Trockenen, es gibt hier keine Strömungen, die ihren Unrat mit sich fortspülen könnten. Sie müssen sich künstliche Strömungen erschaffen, indem sie Tunnel wie diesen graben und ihre Abfälle von den Orten aus, an denen sie leben, weiterleiten.


    In unsere Heimat, setzte einer der anderen Merrows verbittert hinzu, unsere Mutter, den Ozean.


    Die anderen Merrows in der Meute bekundeten grollend ihre Zustimmung. Es war die Verheißung süßen, köstlichen Menschenfleisches gewesen, die sie hierher geführt hatte. Doch je mehr sie über all das nachdachten, desto größer wurde ihr Hass auf die Menschen, diese verdammenswerten Geschöpfe des Landes. Und sie kannten nur einen Weg, ihren Zorn zu besänftigen: über den Feind herfallen, ihn niederzwingen und dann in kleine mundgerechte Häppchen zerlegen.


    Der Anführer brachte sie mit einem Knurrlaut zum Schweigen. Eine aufgeregte Meute war schwer zusammenzuhalten. Und er hatte sie nicht hierher gebracht, nur damit der Hunger sie in den Wahnsinn trieb.


    Es ist also nur richtig, nur gerecht, wenn wir durch ihre eigenen Abfalltunnel zu ihnen kommen, um die geschändete See zu rächen. Um uns zu rächen.


    Die übrigen Merrows gaben ein leises Glucksen von sich. Oh, ja. Rächer!, surrte einer von ihnen. Das sind wir.


    Aber, meldete sich ein weiterer zu Wort, Rächer oder nicht – wir leiden Hunger. Diese anderen – diese wesen aus totem Fleisch – ernähren sich ebenfalls von Menschen.


    Wir werden sie ausrotten, wie wir es mit allen getan haben, die unseren Plänen im Wege standen, versprach ihr Anführer. Und dann werden wir ein Festmahl abhalten. Nichts kann sich zwischen uns und unsere Beute stellen.


    


    »Nein!«


    Anscheinend das einzige englische Wort, das Ariel sich gemerkt hat, dachte Willow entnervt. »Wir werden das Fell schon nicht kaputtmachen, wirklich nicht.«


    »Aber wir können den Spruch unmöglich ohne das Fell ausprobieren«, fügte Giles hinzu, dessen Geduld sich allmählich ihrem Ende zuneigte. Die Haare standen ihm struppig zu Berge, als hätte er sie bereits seit Stunden unaufhörlich zerrauft. Was, genau genommen, auch der Wahrheit entsprach.


    »Nein!«


    Das Selkie presste das Fell fest gegen seine Brust und in seinen weit aufgerissenen Augen stand blankes Entsetzen. Willow und Giles wechselten hilflose Blicke. Der Wächter zog erneut seine Notizen zu Rate, schob schließlich seine Brille hoch und verkündete: »Ich denke, wir können es auch ohne das Fell versuchen. Für diese Spruchvariante ist ein direkter Kontakt nicht unbedingt erforderlich. Also gut, Ariel, Kind, setz dich ruhig hin. So ist es gut. Schön so sitzen bleiben. Reiß dich mal ein bisschen zusammen. Willow, wenn du bitte beginnen würdest...«


    Der Spruch war ein Sammelsurium aus den verschiedensten Beschwörungsformeln, die allesamt annähernd die Wirkung versprachen, die sie zu erzielen hofften – wohlgemerkt, annähernd. Giles war von der Idee, derart dilettantisch zu improvisieren, nicht eben begeistert gewesen, aber Willow hatte ihn in ihrer überzeugenden Art darauf hingewiesen, dass ihnen ohnehin keine andere Wahl blieb.


    Nur jetzt, da es ans Eingemachte ging, war Willow gar nicht mehr so überzeugt davon, dass sie das Richtige taten. Sie hatte den aus englischen und gälischen Sprachfetzen zusammengeschusterten Text einige Male vorsichtig geprobt, dennoch war sie sicher, dass sie irgendeines der Worte nicht richtig aussprechen würde oder so etwas...


    Sie schluckte schwer, versuchte sich zu konzentrieren, sich zur Ruhe zu zwingen. Nein. Das war die denkbar schlechteste Art, einen Beschwörungsspruch zu beginnen: sich selbst einzureden, dass er hundertprozentig danebengehen würde. Sie atmete tief ein, atmete langsam wieder aus und fühlte, wie sich ihr Herzschlag allmählich wieder normalisierte. Okay.


    Mit fester Stimme hob sie an: »Tonnadb, bochna, Wellen, Ozean, wir rufen dich...«


    Irgendetwas geschah, sie konnte es spüren. Ein Spruch, der auf solch altem Wissen basierte, musste ziemlich mächtig sein.


    »... dein Kind, hole es zurück in dein Reich...«


    Ein Prickeln fuhr ihre Wirbelsäule entlang. Ja, es war Magie, was hier und jetzt den Raum erfüllte. Und es wurde rasch stärker.


    »Bochna, höre uns, bochna, schau auf uns, errette dein Kind, errette dein Kind, errette dein Kind!«


    Ariel richtete sich auf, die braunen Augen weit geöffnet und die Nasenflügel förmlich bebend vor Erregung.


    Die Worte hallten in der Bibliothek wider und schienen sich in ihren Köpfen dröhnend und schmerzend zu vervielfältigen.


    Und...


    »Nichts!«, sagte Willow enttäuscht und spürte, wie der Druck auf ihren Ohren langsam nachließ.


    Giles stieß schwer seufzend den Atem aus. »Nichts«, stimmte er ihr zu. »Für einen kurzen Augenblick war da eine starke Zusammenballung machtvoller Energien – du hast es gespürt, ja? –, doch ich fürchte, es hat nicht ganz ausgereicht. Ein Fehlschlag.«


    »Äh... Giles...?« Willow hielt ihm einen kleinen blättrigen Zweig entgegen. »Woher... kommt denn... oh.«


    Giles blinzelte. »Ein Bleistift«, sagte er und sah das Ding in Willows Hand stirnrunzelnd an. »Oder besser gesagt, das war ein Bleistift.«


    Beide blickten sich einen Moment lang betreten an, dann stürzten sie sich wie auf Kommando auf ihre Notizen und begannen wild darin herumzukorrigieren.


    Derweil ließ Ariel sich mit einem niedergeschlagenen und leicht entrüstet klingenden »harumph« auf den Boden plumpsen.


    


    »Na ja«, begann Xander, als er und Buffy am späten Nachmittag wieder auf Sunnydales Hauptstraße hinaustraten, »ein bisschen was hat es ja gebracht, dass die Jägerin bei diesen Frage-und-Antwort-Spielchen dabei war. Immerhin wissen wir jetzt, dass Mrs. Green Besuch von Aliens hatte, die sich mit ihr über Stricken unterhalten wollten. Und dass der gute alte Bob einen sprechenden Fisch an der Angel hatte, nachdem er eine Flasche guten alten Whiskey geleert hat, und...«


    »Xander.«


    »Richtig. Eine Adresse haben wir ja noch. Danach werden wir uns eine Espresso-Zapfsäule suchen, uns mit einer Riesendosis Koffein vollpumpen und gemeinsam auf einen komplett vergeudeten Nachmittag anstoßen, bevor wir zur unvermeidlichen Berichterstattung weiterschreiten.«


    »Noch kann von vergeudet keine Rede sein«, gab Buffy grimmig zurück. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass diese letzte kleine Stippvisite sich auszahlen wird.«


    Xander rieb sich in gespielter Vorfreude die Hände. »Ooooh. Darf ich diesmal der böse Cop sein? Wenn du die Nette spielst, bringt ihn das bestimmt völlig aus der Fassung, jede Wette.«


    Buffy schnaubte und stieß die Tür von Willys Kneipe auf. Drinnen war es düster und kalt, und Buffy konnte spüren, wie die kleinen Schweißperlen, die sich in ihrem Nacken angesammelt hatten, fast augenblicklich trockneten.


    Willy blickte auf und sein einladendes Lächeln fiel in dem Moment in sich zusammen, als er erkannte, wer ihm da die Ehre gab. »Nicht schon wieder.« Er streckte einen Arm aus, schlug auf eine kleine Thekenglocke und praktisch die halbe Kneipe erhob sich und drängte schlurfend zum Hinterausgang. Obwohl es sich nicht bei allen um Vampire handelte. Buffy würdigte die flüchtende Bande keines Blickes. Sie würde sich später um sie kümmern. Vielleicht.


    »Hallo, Willy«, säuselte sie mit ihrer charmantesten Stimme und schenkte ihm den kessen Augenaufschlag einer Jägerin.


    »Ich weiß nichts.«


    »Worüber?«


    »Über gar nichts. Ich bin wie eine völlig blank polierte Platte.«


    Xander setzte ein hartes Grinsen auf. »Ja. Sicher. Vielleicht sollten wir deinem Gedächtnis mal, na, du weißt schon, ein wenig auf die Sprünge helfen?«


    Willy sah Buffy gelangweilt an. »Ein Fan von Polizeifilmen, hab ich Recht? Lass mich raten – du bist der gute Cop?«


    Buffy öffnete den Mund, machte ihn wieder zu, nahm flüchtig Xanders brüskierten Gesichtsausdruck wahr und musste plötzlich über sich selber lachen. »Hör zu, Willy, ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen. Lass uns einfach so tun, als hätte ich dich bereits ein paar Mal durch die Gegend geschleudert, und du kommst gleich zur Sache.«


    


    Kaum hatte Giles die Tür geöffnet, da stürmte Buffy auch schon hinein und warf sich mit voller Wucht in das Sofa, sprang wieder auf, um das Buch beiseite zu schubsen, auf das sie sich gesetzt hatte, und ließ sich abermals in die Polster fallen.


    »Ebenfalls einen guten Tag«, sagte Giles über die Schulter hinweg, während er bereits wieder auf den Tisch zusteuerte, an dem er bis gerade noch über einem Haufen loser Blätter gebrütet hatte.


    »Tut mir Leid. Ich bin einfach völlig genervt. Xander und ich haben den ganzen Tag lang ganz Sunnydale nach irgendwelchen Gerüchten über angeblich merkwürdige Vorfälle abgegrast. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie viele Gerüchte in dieser Stadt im Umlauf sind?«


    »Viele?«, schlug Willow vorsichtig vor und blieb einen Moment stehen. In den Armen hielt sie etwas, das wie ein Haufen alter Schriftrollen aus Pergament aussah.


    »Du hast’s erfasst! Und wisst ihr, was wir gefunden haben? Nichts! Kein Hinweis, keine Spur, nicht mal ein kleiner Tipp von Willy.«


    »Xander hat doch nicht, äh, ich meine, nicht schon wieder...?«


    »Keine Gewalt, Will. Na ja, ein wenig Androhung von Gewalt vielleicht. Doch nichts, nada, absolute Fehlanzeige. Und Willy hat uns sicher nichts vorgemacht. Er hat keine Ahnung, was hier vor sich geht. Die Hälfte seiner Kundschaft bleibt aus und die paar Pappnasen, die sich noch bei ihm blicken lassen, hüllen sich konsequent in Schweigen.«


    »Unser Tag war auch ein ziemlicher Reinfall«, erwiderte Willow seufzend und legte ihre Pergamentrollen auf einem Bücherstapel ab. Sie räumte einen Stuhl frei, auf dem ein weiterer Stapel mit Lektüre lag, und ließ sich deprimiert auf die Sitzfläche sinken.


    »Hat denn wirklich gar nichts funktioniert?«, erkundigte sich Buffy.


    »Wir hatten wenig Gelegenheit, das Selkie-Fell genauer zu untersuchen«, erinnerte sie Giles, während er den bedrohlich schwankenden Stoß von Büchern in seinen Armen auszubalancieren versuchte.


    Buffy sprang auf und schnappte sich das oberste Buch, bevor es endgültig den Gesetzen der Schwerkraft unterlag. Er bedankte sich bei ihr mit einem knappen Nicken, stellte den restlichen Stapel auf dem Boden ab und setzte sich mit einem aufatmenden Seufzen auf den letzten freien Stuhl.


    »Zugegeben, die vergleichsweise simplen Sprüche, die wir ausprobiert haben, scheinen so gut wie nichts zu bewirken. Aber bisher haben wir auch, äh, lediglich ein wenig an der Oberfläche gekratzt.«


    »Nun, wir können sie jedenfalls nicht für immer hier behalten«, stellte Buffy kategorisch fest und ließ sich wieder in das Sofa fallen. »So, wie die sich an Sie klettet, dürften Sie wohl kaum in der Lage sein, ihren Aufgaben als Wächter gerecht zu werden.«


    »Buffy, was ist denn bloß los mit dir? Ungeachtet ihrer Spezies ist Ariel immer noch ein Kind.«


    Ariel, die unbeobachtet zu einem der Stühle gekrochen war und sich darunter zusammengerollt hatte, hob bei dem Klang ihres Namens den Kopf und gab ein leises fragendes Jaulen von sich. Ihre noch einen Tag zuvor so lebhaft glänzenden Augen wirkten trübe und matt, doch vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie völlig übermüdet war.


    Buffy stieß vernehmlich die Luft aus, sich völlig darüber im Klaren, dass es für ihr Verhalten kaum rationale Gründe gab. Trotzdem konnte sie die Worte, die aus ihrem Munde drängten, nicht zurückhalten. »Ja, genau. Ein Selkie-Kind. Richtig. Deren Angehörige bisher nicht eben viel unternommen haben, um wenigstens mal zu sehen, wo sie abgeblieben ist.«


    »Buffy!«, rief Willow entrüstet.


    Die Jägerin funkelte ihre beste Freundin wütend an. »Was willst du? Man kann nun wirklich nicht behaupten, dass sie Giles die Türe eingerannt hätten, oder? Sie sind es, die ihr Pusselchen verloren haben, nicht wir. Sie sind es, die sich um sie Sorgen machen sollten, nicht wir. Wir haben weiß Gott andere Dinge, wichtigere Dinge zu erledigen, als für sie den Babysitter zu spielen.«


    Willow verzog sichtlich beleidigt das Gesicht, schwang doch in Buffys Rede der unausgesprochene Vorwurf mit, sie würden nicht genügend Einsatz zeigen, um ihr zu helfen.


    Giles indes legte verärgert die Stirn in Falten. »Langsam beginne ich mich zu fragen, was du eigentlich gegen Ariel hast.«


    »Ich... ich habe nichts...«


    »Sie benötigt unsere Hilfe, um nach Hause zu kommen«, sagte Willow indigniert. »Komm schon, Buffy, sie ist eine von den Guten. Du weißt schon, die in Frieden mit ihren Nachbarn leben, keine Menschen fressen oder fiese Zaubersprüche ablassen oder sonst irgendetwas in dieser Art. Und du kannst doch unmöglich diese blöde Geschichte glauben, die Xander da ausgegraben hat, die, in der behauptet wird, dass Selkies gefallene Engel seien, die ins Meer verbannt wurden, weil sie sich gegen Gott aufgelehnt haben? Dass sie, du weißt schon, seelenlose Wesen seien, wie Dämonen?«


    »Hey. Höllenschlund. Hier sollte man grundsätzlich nichts von vornherein ausschließen, auch wenn es noch so fantastisch klingt. Das ist es doch, was Sie mir tagaus, tagein einzuhämmern versuchen, oder etwa nicht?«


    Giles seufzte. »Es gibt weder etwas Dämonisches noch etwas Engelhaftes an den Selkies. Sie sind ganz normale sterbliche Wesen und ebenso von unserem Ökosystem abhängig wie wir – vielleicht sogar ein bisschen mehr.«


    »Ja«, entgegnete Buffy unbeeindruckt, »und außerdem sind Seehundbabys ja so unglaublich süß.«


    »In der Tat, das sind sie. Und ich verwechsle Ariel mitnichten mit einem menschlichen Kind, glaub mir. Sie ist durch und durch ein Geschöpf der ungezähmten Natur.« Giles schnaubte. »So bezaubernd sie auch ist, ich bin es wirklich leid, ständig irgendwelche zerbrochenen Gegenstände oder zerwühlte Unterlagen vorzufinden, vorausgesetzt, sie hat sie ausnahmsweise mal nicht ganz verschwinden lassen.«


    »Okay. Robbe. Seehundbaby. Kind. Was auch immer. Alles klar. Hab’s begriffen.« Buffy drängte jeden weiteren Anflug von Paranoia entschlossen zurück. »Tut mir Leid. Ignoriert mich und meine unkonstruktiven Beiträge einfach. Ihr wisst ja, wenn niemand da ist, mit dem ich mich rumprügeln kann, werd ich immer ein wenig gereizt.«


    Ein Lächeln erschien auf Willows Gesicht: Alles vergeben und vergessen. Giles sah die Jägerin noch einen Moment lang an, dann wandte er sich wieder seiner Lektüre zu.


    Buffy spähte über ihre Schulter zu Ariel hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Diese großen dunklen Augen waren mit einem Mal absolut unauslotbar.


    Absolut fremdartig.


    Absolut beängstigend.


    


    Das mobile Labor war zwar nicht auf dem neuesten Stand der Technik, doch es erfüllte seinen Zweck durchaus: Es bot Biologenteams in Notfällen eine solide Operationsbasis und Unterkunft, sei es bei Naturkatastrophen, nach von Menschenhand verursachten Desastern oder auch nur für den Fall, dass kein besserer, für permanenten Gebrauch eingerichteter Laborraum zur Verfügung stand. Das Institut besaß drei dieser sündhaft teuren Einsatzfahrzeuge und nicht eines von ihnen durfte die Tiefgarage verlassen, ohne dass zuvor die Erlaubnis von allerhöchster Ebene eingeholt worden war, in dreifacher Ausfertigung, auf zwei unterschiedlichen Formularen.


    Zur Zeit stand der übergroße Truck, der offiziell bereitgestellt worden war, um bei der Beseitigung der Schäden zu helfen, die durch das aus der Roxanne ausgelaufene Rohöl verursacht worden waren, auf dem unter spätnachmittäglichen Schatten liegenden hinteren Parkplatz eines Motels. Die Computersysteme waren heruntergefahren und technisches wie medizinisches Gerät lagerte sorgsam verschlossen in Behältern und Schränken. Die einzige spärliche Lichtquelle stand auf einem schmalen Schreibtischmodul, das an der hinteren Wand zwischen die Apparaturen gequetscht worden war.


    An diesem Tisch saß Dr. Lee und verglich den endlos langen Computerausdruck vom Institut für Meeresforschung mit seinen eigenen Aufzeichnungen, die er von dem Bildschirm eines kleinen Notebooks ablas.


    »Das kann nicht sein«, murmelte er. »Alle Berichte, die ich erhalten habe, deuten darauf hin, dass sich hier irgendwo eine Kolonie befinden muss. Sie können unmöglich davongekommen sein, nicht alle.«


    Neben seinem portablen Rechner lag eine Mappe in schlichtem Grün, aus der lauter Zeitungsausschnitte hervorquollen. Reißerische Headlines wie »Junges Mädchen, 20, beim Baden ertrunken« oder »Vater ertränkte seine eigenen Kinder« bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu der streng wissenschaftlichen Atmosphäre, die in dem fahrbaren Labor herrschte. Einige Textstellen waren gelb markiert oder rot unterstrichen, und von Zeit zu Zeit legte Lee wie geistesabwesend eine Hand auf den Ordner, beinahe wie ein Priester, der versonnen seine Bibel streichelt, oder ein Jäger seinen Lieblingshund.


    Doch... dieser Computerausdruck... dieser vermaledeite Computerausdruck...


    »Nein, nein, nein... verdammt!«


    Frustriert knallte Lee den Blätterstapel auf den Tisch und riss den Arm empor, als wollte er zu einem Schlag ausholen.


    Beherrschung, rief er sich selbst zur Räson, Beherrschung.


    Langsam ließ er den Arm wieder sinken, zwang sich, ruhig zu atmen, bis der plötzlich aufwallende Anfall von Zorn vorüber war.


    »Dr. Lee?«


    Ein zerzauster Blondschopf tauchte in der Schiebetür auf, die den Fahrerraum vom Rest des Labors trennte. »Stimmt was nicht?«


    Beherrschung, ermahnte sich Lee noch einmal und schüttelte lächelnd den Kopf. »Alles in Ordnung, Ritchie. Nur ein frustrierter Biologe. Es scheint, dass uns, so sehr wir uns auch bemühen, immer noch zu viele durch die Lappen gehen.«


    Ritchie nickte verständnisvoll. »Ja, ich weiß. Man fühlt sich irgendwie persönlich betroffen.«


    Oh, du hast ja keine Ahnung, dachte Lee, als seine studentische Hilfskraft aus dem Wagen kletterte, um sich in das Motelzimmer zurückzuziehen, in dem er für die Dauer des Einsatzes untergebracht war. Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wie persönlich diese Angelegenheit werden kann...


    Und ich bete, dass du es niemals erfahren wirst.
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    Die Vampirfrau erwachte, entwand sich der zähen Umklammerung ihres Unterbewusstseins und blinzelte träge mit Augen, die sich nicht öffnen wollten. In ihrem früheren Leben war sie drahtig und durchtrainiert gewesen, eine talentierte Turnerin mit olympischen Qualitäten. Doch nun, als sie sich mühsam aufrichtete, ein Bein unter das andere schlug, um auf die Füße zu kommen, war von dem Glanz vergangener Tage nur mehr wenig zu sehen. Sie lauschte in die Stille hinein, im Mund den Geschmack abgestandener Luft, und nahm den Geruch anderer Vampire wahr, die in der Nähe einen Schlafplatz gefunden hatten, wo sie friedlich der herannahenden Nacht entgegenträumten. Während der Stunden des grellen Tageslichts herrschte unausgesprochene Waffenruhe.


    Es hatte etwas Beruhigendes, dass sie auf diese Weise immer wieder zusammenfanden, obwohl später, wenn die Nacht hereingebrochen war, jeder für sich allein auf die Jagd gehen würde. Doch sobald die Sonne ihr flammendes Zepter erhob, kamen sie wieder hierher, um sich, beschützt von den dicken Wänden und Stahltoren der verlassenen und vergessenen Kläranlage, ein wenig wohlverdiente Ruhe zu gönnen.


    Tageslicht. Sie streckte sich und stieß ein Fauchen aus. Über ihr, draußen, ging die Sonne bereits unter. Doch sie konnte ihre unheilvolle Kraft immer noch spüren, sie durchdrang ihre Haut, brannte in ihren Adern. Obwohl dieser Ort sicher war. Voller Gestank zwar und abstoßend, aber dunkel. Es bestand keine Gefahr, dass irgendein Sonnenstrahl sich hierher verirrte –


    Sie erstarrte, die Arme noch halb ausgestreckt, mitten in der Bewegung. Ihre raubtierhaften Sinne schlugen Alarm, teilten ihr mit, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Geräusche, ein schwacher Geruch, etwas bewegte sich, kroch an den Wänden entlang, störte den trägen Fluss der übel riechenden Ströme, die sich durch die Abwasserkanäle direkt unter ihnen wälzten. Etwas Lebendiges. Etwas, das nicht hierher gehörte.


    »Alarm!«, brüllte sie heraus, sprang mit einem Satz los und stolperte prompt über einen anderen Vampir, der sich auf einer Palette zu ihren Füßen zum Schlafen hingelegt hatte.


    Sie konnte sich gerade früh genug wieder aufrappeln, um zu sehen, wie etwa ein Dutzend schattenhafter Gestalten in den Raum hineinstürmte und über das Nest hereinbrach. Die anderen Vampire kamen schlaftrunken auf die Beine und hatten kaum eine Chance, ihre Lage zu erfassen, bevor die Fremden auch schon über ihnen waren. Fangzähne blitzten auf, scharfe Klauen rissen an Muskeln und Sehnen, grünes Merrowblut und rotes Vampirblut flossen in Strömen, gleichermaßen schwarz im Halbdunkel des Raumes. Niemand schrie, niemand brüllte. Knurrend und fauchend schlugen sie aufeinander ein und bissen sich fest.


    Und starben.


    Für einige von ihnen eine völlig neue Erfahrung. Für andere ein alter Hut.


    


    Die Luft war angenehm, kühl, doch nicht kalt, und Willow hielt behaglich ihr Gesicht in die milde Abendbrise. Die Momente, in denen sie nach Einbruch der Dämmerung noch draußen sitzen und einfach nur den Augenblick genießen konnte, waren in letzter Zeit äußerst rar gewesen. Doch die Vordertür des Hauses, in dem Buffy und ihre Mutter lebten, stand sperrangelweit auf, für den Fall, dass irgendetwas Unvorhergesehenes geschah, und die Verandabeleuchtung würde sich automatisch einschalten, sobald es dunkel genug war. In dem Augenblick, in dem sie anging, würden sie hineingehen.


    Nebenbei bemerkt, sie war nicht alleine hier. Buffys Mom saß drinnen am Esszimmertisch und war mit irgendwelchem Schreibkram beschäftigt, während Buffy selbst nur wenige Schritte von Willow entfernt mit Ariel Fangen spielte, in der Hoffnung, sie dabei so sehr zu ermüden, dass sie sich ohne viele Mätzchen wieder zu Giles schaffen ließ.


    »Hey.«


    Willow sprang auf, ihren Pflock mit der Spitze voran dem Gegner entgegengestreckt, und...


    ... stieß die Luft aus. Vorwurfsvoll schaute sie Angel an. »Glöckchen! Schellen! Irgendwas, okay?«


    »Sorry.«


    Buffy tauchte an ihrer Seite auf, wobei sie Ariel, die völlig fasziniert die genauere Beschaffenheit eines Baumstamms zu ergründen suchte, für einen Augenblick sich selbst überließ. »Hey. Du bist früh dran.« Und dann, zu ihrer Freundin gewandt: »Will, das Kind ist eine echte Landplage. Sie hat mehr Energie als... na ja, jedenfalls etwas mit jeder Menge Energie. Ich weiß nicht, wie Giles es schafft, mit ihr fertig zu werden.«


    »Mit jeder Menge Genörgel«, entgegnete Willow und Buffy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ihr Wächter hatte mehr als nur genörgelt, als sie seine Wohnung verließ. Völlig zerknirscht hatte er ihr gestanden – er, der so gut wie niemals zugab, mit seinem Latein am Ende zu sein –, seine Geduld sei in genau jenem Moment an den Grenzen ihrer Belastbarkeit angelangt, als Ariel beschlossen habe, dass es bestimmt Riesenspaß machen würde, seine Badewanne überlaufen zu lassen. Er hatte wirklich ziemlich fertig ausgesehen, fand Buffy. Einzig und allem aus diesem Grunde hatte sie sich bereit erklärt, ihm das Selkie für ein paar Stunden abzunehmen, bevor sie sich auf ihre Patrouille begab.


    Und es war, zu ihrer eigenen Überraschung, sogar ganz angenehm, sich für ein paar Minuten einfach mal hinzusetzen, ab und an einen Ball zu werfen und Ariel dabei zuzuschauen, wie sie versuchte, ein Eichhörnchen zu fangen.


    Das dürfte wohl mehr ihrem Tempo entsprechen, ging es ihr durch den Kopf.


    Vor Hunden schien sie eine natürliche Scheu zu besitzen und nachdem eine Katze, der es offensichtlich gar nicht passte, wenn kleine Kinderhände an ihrem Fell zerrten, mit ihren ausgefahrenen Krallen einmal kurz über Ariels Nase gewischt war, zog sie es vor, auch dieses Tier zu meiden. Doch Eichhörnchen – klein, wuschelig und einfach nicht zu kriegen – waren ohnehin viel interessanter.


    »Wer ist dieses Kind?«, fragte Angel und riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ariel. Wohnhaft bei den Selkies, du erinnerst dich?«


    »Sie ist das Selkie?« Angel musterte Ariel mit unverhohlener Neugier und schien offensichtlich völlig vergessen zu haben, aus welchem Grund er sich eigentlich hier in den spätabendlichen Schatten herumdrückte. »Hätte nie gedacht, dass ich tatsächlich mal eins zu Gesicht bekommen würde.«


    »Gratuliere«, erwiderte sie trocken. »Eine weitere angeblich mythologische Kreatur, die du von deiner Gibt’s-nicht-Liste streichen kannst. Wenn das so weitergeht, würde es mich gar nicht wundern, wenn bei der nächsten St.-Patrick-Parade eine Horde tanzender Leprechauns die Straße entlangmarschiert. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?«, fuhr sie fort, zunehmend in Rage geratend, je mehr sie darüber nachdachte. »Sie alle haben sich anscheinend in den Kopf gesetzt, Sunnydale zu ihrem absolut heißesten Ausflugsziel zu machen und mich, ganz nebenbei, um den Verstand zu bringen. Was soll das, frag ich dich? Gibt’s im Höllenschlund kein Einwanderungslimit oder so was?«


    Angel runzelte die Stirn und richtete seine Aufmerksamkeit auf Ariel, ohne auf die hinlänglich vertraut klingende Buffy-Tirade einzugehen. »Sie scheint mir nicht besonders gefährlich zu sein.«


    »Oh, sie doch nicht. Sie ist das harmloseste Ding unter der Sonne.« Buffy grinste hämisch. »Obwohl Giles da bestimmt anderer Meinung sein dürfte. Er hat sie uns angedreht, damit er seine Wohnung seehundsicher machen kann. Dabei fällt mir ein, wie gut ist eigentlich dein Gälisch?«


    »Mein Gälisch? Es geht so. Warum?«


    »Das ist die einzige Sprache, die Ariel spricht«, erklärte ihm Willow, »eine ziemlich alte Variante, meint Giles, und sein Akzent ist wirklich grauenhaft.«


    Buffy nickte. »Wir hatten gehofft, du könntest für uns vielleicht den Dolmetscher spielen. Während wir darauf warten, dass es irgendwas Neues in Sachen Strandleichen gibt. Willow sagt, dass sie die Autopsieberichte immer noch nicht in die zentrale Datenbank übertragen haben, weil im vergangenen Monat so viel zu tun gewesen sei, und wir haben den absoluten Stillstand erreicht, was neue Informationen anbelangt.«


    Angel schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Das bisschen, was ich draufhatte... lange her. Nicht viel übrig geblieben nach all den Jahren.«


    »Nichts im Leben ist wirklich einfach«, seufzte Willow, dann hob sie plötzlich ihre Stimme: »Ariel! Nicht! Weg von der Straße!«


    Das Selkie blieb stehen, als es seinen Namen hörte, obwohl der offensichtlich das Einzige war, was es verstanden hatte. »Ariel, nicht!«, rief Willow noch einmal und bedeutete ihm mit einem energischen Winken, zu ihr zu kommen.


    Das Selkie schaute sehnsüchtig zu dem Eichhörnchen hinüber, das sich nun sicher auf der anderen Straßenseite befand. Dann machte es eine Geste, die entfernt nach einem Schulterzucken aussah, und tapste zurück in den Vorgarten. Als es näher kam, musterte Angel es noch aufmerksamer als zuvor.


    »Interessant.«


    »Was ist?«


    »Was?« Der Vampir schien gar nicht bemerkt zu haben, dass er laut gedacht hatte. »Ach, nichts. Ich hab nur... ihr Blut. Alles an ihr erinnert an einen Menschen, nur ihr Blut... riecht anders.«


    »Inwiefern anders?«, hakte Willow neugierig nach.


    »Unappetitlicher.«


    »Gut zu wissen«, sagte Buffy. »Meinst du, wir könnten es in Fläschchen abfüllen und als Parfüm verkaufen? Ich könnte mir damit mein College-Studium finanzieren.«


    »Ich mir auch«, stimmte Willow begeistert zu. »›Eau de Nuit‹, falls man nach Einbruch der Dunkelheit noch was zu erledigen hat. Wir könnten ein Vermögen damit machen.«


    »Komm mal runter, meine Liebe«, dämpfte Buffy ihren Enthusiasmus und schüttelte angesichts des raffgierigen Ausdrucks, der in die Augen ihrer Freundin getreten war, den Kopf. »Da wir gerade bei Gerüchen sind... und beim Thema Leichen, Oz behauptet, er habe unten am Strand etwas gerochen. Ich meine, abgesehen von dem, wonach es dort sonst so riecht. Und von Willows Odeur. Das er im Übrigen wie ein Bluthund jederzeit wittert. Solltest du jemals auf die Idee kommen, deine Parfümmarke zu wechseln, Will, dürftest du es mit einem ziemlich verstörten Wolfsjungen zu tun bekommen.«


    »Es ist nicht mein Parfüm, das er wittert«, belehrte sie Willow. »Mehr meine Emotionen. Du weißt schon, so wie man zu schwitzen beginnt, wenn man Angst hat. So was in dieser Art.«


    „Oh.« Buffy schien für einen Augenblick abgelenkt. »Wir diskutieren das später aus, Herzchen. Giles wird sicher ein paar Experimente machen wollen, um herauszufinden, ob das nur bei dir funktioniert oder ob Oz jeden von uns auf diese Weise aufstöbern kann.«


    »Ein merkwürdiger Geruch?«, fragte Angel, der Mitleid mit Willow bekam, die ein ziemlich entsetztes Gesicht machte bei der Vorstellung, demnächst als Laborratte herhalten zu müssen.


    »Oh. Ja, genau. Irgendwas Unheimliches, Fischartiges und... er hat gesagt, es habe hungrig gerochen. Macht das einen Sinn? Kann irgendetwas hungrig riechen?«


    Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Angst hat einen bestimmten Geruch, ebenso Lust. Warum also nicht auch Hunger?«


    Lust? Okay, ein Thema, das wir nicht vertiefen wollen, dachte Buffy. Nach wie vor war er kein Mann offener Worte, doch sie hatte gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen. Besonders wenn es sich um ein emotionales Minenfeld handelte.


    »Ich glaube immer noch«, erwiderte Buffy stattdessen, während Willow mit Engelszungen versuchte, Ariel einmal mehr den tollkühnen Gang über die Straße auszureden, »dass Ariel irgendwie in die Sache mit den Strandleichen verwickelt ist.«


    Nach einem kurzen Blick auf Ariel starrte Angel die Jägerin ungläubig an. »Das Selkie? Wie kommst du denn darauf?«


    »Bin ich denn hier die Einzige, die eins und eins zusammenzählen kann? Überleg doch mal, das Selkie taucht auf, vier Leichen werden gefunden, an ein und demselben Strandabschnitt, und alles innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Gibt dir das nicht auch ein wenig zu denken?«


    Die Tatsache, dass es Buffy eiskalt den Rücken hinunterlief, sobald Ariel auch nur in der Nähe war, mochte vielleicht keine verlässliche Methode sein, Kreaturen der Finsternis aufzuspüren, aber in jedem Fall war es ein Zeichen dafür, dass hier irgendwas entschieden nicht in Ordnung war.


    »Selkies sind –“


    »Ja, ich weiß«, fiel ihm Buffy ins Wort, »sind dafür bekannt, dass sie niemandem etwas zuleide tun, außer Fischen vielleicht. Sie verlieben sich in Menschen, haben aber ihre Probleme mit längeren Beziehungen und gelten bei Seeleuten gleichermaßen als hilfreich und lästig, je nachdem, wen man fragt. Ich hab das alles schon zigmal von Giles und Willow gehört und beide sind sich darüber einig, dass Ariel das niedlichste kleine Ding auf Erden seit Bambi ist. Aber... da sind immer noch diese Träume...« Sie hatte Angel noch nichts darüber erzählt, hatte es einfach nicht gewollt. Es reichte, wenn Giles davon wusste, dessen Job es war, über dergleichen Dinge Bescheid zu wissen und zu entscheiden, wann und worüber sie sich Sorgen machen musste. Doch der Wächter konnte vielleicht gewisse Aussagen über den Ungewöhnlichkeitsfaktor eines Phänomens treffen, ihre innere Unruhe allerdings konnte auch er ihr nicht nehmen.


    Sie holte tief Luft, sah Angels verständnisvollen Blick und warf alle Bedenken über Bord. »Ich träume andauernd davon zu ertrinken, davon, dass mich irgendetwas unter Wasser zieht. Zuerst befand ich mich immer in irgendeinem Schwimmbecken, später dann in so einer Art flachem Bassin, also Erinnerungsfetzen, Rückblenden, könnte man meinen, oder? Doch dann war es plötzlich... Salzwasser...«


    »Demnach beschäftigt dich irgendwas, das mit dem Meer zusammenhängt, vielleicht diese Ölpest. Aber wie kommst du darauf, dass deine Alpträume mit Ariel zu tun haben könnten?«


    Abermals nahm Buffy einen tiefen Atemzug, dann ließ sie es heraus: »Weil ich, immer wenn ich sie anschaue, denke: ›Gott, ist die süß.‹ Und wenn ich sie dann noch mal anschaue... ist aus dem ›süß‹ urplötzlich ein ›gefährlich‹ geworden.«


    »Natürlich ist es das«, erwiderte Angel ruhig.


    »Wie bitte?«


    »Selkies sind keine Menschen, Buffy. Und deine Bestimmung ist es, Letztere zu schützen. Kein Wunder also, dass bei dir so eine Art Frühwarnsystem losgeht. Und...«


    »Mach schon, spuck’s aus«, hakte Buffy nach, als sie bemerkte, dass Angel offenbar kurz davor stand, sich wieder hinter seine übliche Mauer des Schweigens zu verschanzen. »Und was?«


    »Du hast es bereits gesagt – beide, sowohl Giles als auch Willow, sind von ihr völlig hin und weg.«


    »Du denkst also, ich kann sie nur deshalb nicht ab, weil ich eifersüchtig auf sie bin?«


    »Und?«


    »Na ja, okay«, räumte sie widerstrebend ein, »vielleicht ein bisschen. Ein ganz kleines bisschen. Obschon mir deine erste Theorie besser gefallen hat.«


    »Buffy!«


    Noch bevor Willow den Namen zu Ende gebrüllt hatte, waren Buffy und Angel bereits losgespurtet. Willow stolperte rückwärts den Gehweg entlang, Ariel fest an die Brust gedrückt, während nur wenige Meter von ihr entfernt ein Vampir aus einem Gully kroch.


    Männlich, mittlere Statur, kategorisierte ihn Buffy automatisch und ging gleichzeitig in die Offensive. Irgendetwas pochte an die Türe ihres Bewusstseins, doch nicht laut genug, um die Vehemenz ihres Angriffs zu bremsen. Ein steiler Aufwärtshaken ließ den Gegner straucheln und trieb ihn zurück auf die Straße. Sie setzte ihm hinterher und verpasste ihm mit dem Absatz ihres Stiefels einen mächtigen Tritt in die Eingeweide, der ihn schmerzverkrümmt in die Knie gehen ließ. In der nächsten Sekunde war sie bereits über ihm, um ihn mit ihrem Pflock zu durchbohren und endgültig ins Jenseits zu schicken.


    »Danke«, keuchte Willow, die auf den Bürgersteig niedersank, während Ariel sich mit weit aufgerissenen Augen an sie klammerte.


    In diesem Moment schaltete sich das Licht auf der Veranda ein und alle zuckten zusammen. »Buffy...?«, ertönte Joyces Stimme aus dem Haus. »Alles okay bei euch?«


    »Klar, Mom, alles in Ordnung«, rief Buffy zurück. Dann, zu Willow gewandt, froh darüber, endlich etwas gefunden zu haben, das ihre Sorge zu rechtfertigen schien: »Er war in ziemlich mieser Verfassung. Hast du gesehen? Ihm fehlten ein Ohr und ein paar Finger – als ob ihn jemand angeknabbert hätte.«


    Sie drehte sich um und fixierte Angel, der sich angesichts des vergleichsweise harmlosen Gegners aus dem Kampf herausgehalten hatte. »Falls du dich in der Kanalisation auskennst, könntest du einen kleinen unterirdischen Trip zum Meer hinunter machen.« Es war eindeutig nicht als Frage formuliert.


    »Ja, klar.«


    „Oh«, verstand nun auch Willow. »Üble Sache. Du meinst, er ist vielleicht mit Oz’ hungrigem Irgendwas aneinander geraten?«


    »Genau das wollen wir herausbekommen«, erklärte ihr Buffy. »Will, bring Ariel rein. Und dann ruf Giles an und sag ihm, dass wir an der Sache dranbleiben.«


    Sie schaute in den Kanalisationsschacht hinunter und rümpfte angewidert die Nase. »Warum kann uns nicht mal irgendwas im, na, sagen wir mal, Kino auflauern? Ein schöner, trockener, lauschiger, gut riechender Filmpalast, wo ich mit einem Monster kurzen Prozess machen könnte, bevor es sich im Kabelfernsehen zu einem Dauerbrenner entwickelt.«


    »Da kannst du lange warten«, meinte Angel. Als Buffy ihn irritiert anstarrte, fügte er, ohne die Miene zu verziehen, hinzu: »Das Popcorn würde ihm die Hauer verkleben.«
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    Buffy verzog das Gesicht und verspürte – für den Bruchteil eines Augenblicks – gegenüber dem Vampir, der an ihrer Seite ging, beinahe so etwas wie Neid. Atmen zu müssen war hier unten in Sunnydales Kanalisationssystem ein echter Nachteil. Selbst wenn man sich an das glitschige Gefühl unter den Füßen, an all den Schlamm und den Dreck und an das bedrückende gelblich trübe Licht der Notbeleuchtung gewöhnt hatte, ließ einen der ätzende Gestank, der über allem lag, immer noch den Drang verspüren, sich permanent übergeben zu müssen.


    »Warum dreht sich so vieles in meinem Leben um Dinge, die absolut widerlich sind?«, grummelte sie in sich hinein. »Wessen Idee war das? Sollte ich jemals herausbekommen, welche Hirnis dafür verantwortlich sind, werde ich ihnen nach guter mittelalterlicher Sitte ein wenig Feuer unterm Hintern machen.«


    Angel war klug genug, auf eine Antwort zu verzichten. Sie fluchte und schimpfte bereits den ganzen Abend und hatte sich mittlerweile in einen Zustand gerechten Zorns hineingesteigert, der allen verdächtigen Kreaturen, denen sie heute Nacht hier unten begegnen mochten, selbst wenn ihr Aggressionspotential gegen null tendierte, nichts Gutes verhieß.


    Seite an Seite folgten sie einer engen Biegung und spähten den Tunnel hinab. Angel stieß ein frustriertes Fauchen aus. Der Tunnel führte ein Stück weit geradeaus, nur um sich nach etwa zehn Metern in zwei gleichermaßen wenig einladend aussehende Gänge zu teilen. Er sah Buffy an, doch die zuckte nur mit den Schultern. Auf ihrem Weg durch die immer gleichen Kanäle bis hierher zu diesem Abzweig hatte die Eintönigkeit der Umgebung allmählich dazu geführt, dass ihre anfängliche Wachsamkeit einer gewissen Abgestumpftheit gewichen war.


    »Welchen nehmen wir?«, fragte Buffy. »Sollen wir eine Münze werfen? Ein Streichholz ziehen? Ach, was soll’s, nehmen wir einfach den linken.«


    »Irgendein besonderer Grund?«


    »Nein. Nur so eine Laune von mir. Hast du einen besseren Vorschlag?«


    Angel hielt prüfend die Nase in die stinkige Luft, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Für einen Moment dachte ich, ich hätte Salzwasser gerochen, doch es war nur der Geruch nach Metall, wohl von den neuen Rohrleitungen, die sie in der vergangenen Woche verlegt haben.«


    »Klasse. Scheint so ’ne Art Gesetz zu sein; wenn schon mal in Sunnydale so etwas wie Bürgerstolz erwacht, dann grundsätzlich zur falschen Zeit.«


    »Wir könnten Zeit sparen, wenn wir uns trennen. Du links, ich rechts«, schlug er nüchtern vor.


    »Könnten wir«, gab sie ihm Recht. Doch keiner von beiden traf Anstalten, den Gedanken in die Tat umzusetzen.


    Fünf Minuten später war Buffy nahe daran, den Vorschlag zu machen, umzukehren und doch den rechten Abzweig zu nehmen. Der schmale Tunnel wurde zunehmend enger und allmählich bekam sie echt Platzangst. Sie wagte sich kaum vorzustellen, wie Angel, der immerhin um einiges größerund breiter war als sie, sich fühlen mochte.


    »Hier ist gar nichts«, sagte er, bevor sie ihm ihren Vorschlag unterbreiten konnte. »Wirklich sonderbar.«


    »Stimmt.« Nun, da er es erwähnt hatte, fiel auch ihr die völlige Stille auf, die hier unten herrschte. »Nicht mal das Trippeln oder Fiepen einer Ratte. Nicht, dass ich mich beschweren möchte, wohlgemerkt.« Sie glitt in der knöcheltiefen Brühe aus und presste einige Flüche zwischen den Zähnen hervor, die ihre Mutter wahrscheinlich höchst unglücklich gemacht hätten.


    Angel blieb stehen und reichte ihr die Hand. Dann wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich angespannt. Er hob witternd den Kopf und seine Augen blitzten in dem schwachen Dämmerlicht für einen Augenblick auf. Ohne einen Laut ging er weiter, während Buffy ihm vorsichtig folgte. Sie gelangten an eine Stelle, an der sich der Tunnel jäh zu einem größeren Durchgang öffnete, etwa drei Meter breit und annähernd zehn Meter lang. Das Gefühl von Enge legte sich zwar ein wenig, doch auch dieser Ort war für eine offene Konfrontation denkbar ungeeignet, was wohl auch der Grund für Angels erwachendes Misstrauen gewesen war.


    »Sieh nur.« Seine Stimme klang merkwürdig, nicht unbedingt alarmierend, aber auch nicht nach Entwarnung.


    Buffy stakste voran, den gezückten Pflock in der Hand. Eine am Boden liegende Gestalt versuchte sich zu bewegen, als Buffy sich ihr näherte, doch zu mehr als einem ausdruckslosen Starren schien sie nicht mehr fähig. »Vampire. Von der extrem übel zugerichteten Sorte. Na spitze, da hat mir doch glatt jemand den schönsten Teil meiner Arbeit abgenommen.«


    Vor ihnen lag etwa ein Dutzend regungslose Körper, fast völlig von dem Schlamm bedeckt, der sich in den Tunnel ergoss, und allesamt mit dem Gesicht nach unten. Riesige Batzen waren aus ihren Leibern herausgerissen.


    Als ob ein Schwarm Haifische über sie hergefallen wäre, dachte Buffy voller Unbehagen. Doch im Gegensatz zu den Jugendlichen, die man am Strand gefunden hatte, steckte in diesen Opfer noch ein Rest von Leben, ihre untoten Hüllen waren trotz der grauenhaften Verletzungen, die sie davongetragen hatten, nicht in der Lage, ihren Geist aufzugeben, sozusagen.


    Es war wie ein kaltes Büfett für Jägerinnen: jede Menge hingestreckte Vampire und nicht mal eine Warteschlange. Doch Buffy spürte wenig von dem Adrenalin, das für gewöhnlich durch ihre Adern jagte, wenn sich die Gelegenheit bot, einen Haufen Dämonen plattzumachen. Irgendetwas an der Sache störte sie. Es hing, wieder einmal, mit ihren Alpträumen zusammen. Im Grunde hatte das Szenario, das sich ihr bot, keinerlei Ähnlichkeit mit dem aus ihren Träumen, sah man einmal davon ab, dass es hier unglaublich nass und feucht war, doch das entsetzlich beklemmende Gefühl war das gleiche.


    Angel stieg behutsam über die verstümmelten Leiber hinweg, bückte sich gelegentlich, um irgendeine der abgerissenen Extremitäten aufzuheben und nachdenklich zu betrachten. »Sie haben sich anscheinend heftig gewehrt«, stellte er fest und sprang zur Seite, als ein noch nicht völlig bewegungsunfähiger Vampir nach seinem Bein zu schnappen versuchte.


    »Viel genützt hat es ihnen offenbar nicht.« Buffy hielt sich dicht hinter ihm und pfählte einen Vampir nach dem anderen, sobald Angel ihr mit einem Nicken bedeutete, dass er seine jeweilige Untersuchung beendet hatte. Ein außer Gefecht gesetzter Vampir war gut, ein zu Staub zerbröselter allemal besser. »Aber wir haben immer noch keine Ahnung, von wem sie eigentlich angegriffen worden sind. Irgendwas aus dem Meer jedenfalls, nehme ich an. Ich hätte bereits früher an die Abwasserkanäle denken sollen. Allerdings kann ich hier nur Vampire entdecken, nicht eine einzige andere Kreatur.«


    »Sie haben ihre Toten und Verwundeten mitgenommen«, sagte Angel leise. »Wer immer sie auch sind. Das bedeutet, dass zumindest einige von ihnen noch irgendwo da draußen sind.«


    »Heißt da draußen auch hier unten?«


    »Gute Frage. Warte hier.« Und mit diesen Worten war er bereits in dem Tunnelgang verschwunden und ins Dunkel eingetaucht.


    »Ist klar. Ich bleib dann mal hier und räum ein bisschen auf.« Sie setzte ihre Pfählaktion fort, mit einer Serie perfekt ausgeführter Sprungkombinationen, die ihrem Wächter vor Stolz das Herz in der Brust hätte schwellen lassen.


    Sie gähnte gekünstelt. »Wie langweilig...« Doch ein ungutes Gefühl hatte sie nach wie vor.


    Gerade als sie dem letzten Vampir den Gnadenstoß versetzt hatte, tauchte Angel wieder auf. »Sieht aus, als wären sie über alle Berge. Zu blöd, dass hier überall dies ekelhafte Zeug ist.« Er wies mit einer Geste auf die zäh fließende Brühe zu seinen Füßen. »Alle Spuren sind verwischt.«


    »Nein, nicht alle«, erwiderte Buffy. Sie hielt für einen Moment die Luft an, bückte sich und zerrte an etwas Glitschigem herum, das sich um einen ihrer Stiefel gewickelt hatte.


    »Seetang«, meinte Angel und machte eine wegwerfende Bewegung.


    »In den Abwasserkanälen? So weit weg vom Meer? Glaub ich nicht.« Sie betrachtete ihr Fundstück und ließ es prüfend durch die Finger gleiten. »Angel, das ist Haar.« Sie hielt es in das spärliche Licht, das den weiten Weg in diese feuchte Gruft gefunden hatte.


    »Ziemlich grünes Haar«, fügte sie verblüfft hinzu.
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    Buffy schaute auf die geschlossene Bibliothekstür, runzelte die Stirn und ließ ihren Blick über den Korridor wandern. Giles’ Vorstellung von einem Hochsicherheitstrakt für Wächter: Zwar hatte die Bibliothek während der Unterrichtszeit jederzeit geöffnet zu sein, doch ein Türschild mit der Aufschrift wegen Bestandsaktualisierung geschlossen reichte für gewöhnlich aus, um etwaige Büchereibenutzer davon abzuhalten, einfach hineinzuplatzen – was wiederum Giles einige wertvolle Sekunden verschaffte, die eine oder andere Tarnmaßnahme zu ergreifen, womit auch immer sie gerade beschäftigt sein mochten.


    Okay, welchen Zauberspruch mögen sie wohl gerade ausprobieren?, fragte sich Buffy.


    Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Sie und Angel hatten die ganze Nacht in der Kanalisation nach weiteren Spuren gesucht und obwohl sie sich anschließend unter der Dusche förmlich die Haut vom Leibe geschrubbt hatte, war sie sich immer noch völlig verdreckt vorgekommen. Für ein oder zwei Stunden war sie in einen tiefen und glücklicherweise traumlosen Schlaf gefallen. Anschließend hatte sie sich tatsächlich etwas besser gefühlt, doch ihr Stimmungsbarometer stand nach wie vor auf Sturm.


    Trotzdem war die Nacht keine Zeitverschwendung gewesen. Zum einen gab es jetzt ein paar Vampire weniger, mit denen sie sich herumprügeln musste. Zum anderen war da diese wirklich sonderbare Haarsträhne, die sie gefunden hatten...


    Angel war nicht davon zu überzeugen gewesen, dass es sich tatsächlich um Haar handelte, geschweige denn davon, dass es vom Kopf ihres mysteriösen Monsters stammte. Doch wenn es um Haare ging, war sie jedem Typen um Längen voraus, egal, ob untot oder lebendig. Bin gespannt, was Giles dazu sagt, dachte sie.


    Buffy betrat die Bibliothek, schloss leise hinter sich die Tür und bekam gerade noch mit, wie Willow, über einen der Tische gebeugt, zu Oz sagte: »Pass auf... nicht zu... oh!«


    Es folgte ein dumpfer, wenngleich unüberhörbarer Knall und kleine, streng riechende Rauchwölkchen stoben auf Buffy zu. Angewidert verzog sie das Gesicht. Na großartig. Noch mehr Gestank. »Damit werdet ihr in der Parfümbranche keinen Blumentopf gewinnen, Leute.«


    Willow bedachte ihre Freundin mit einem vorwurfsvollen Blick. Giles hustete verhalten in sein Taschentuch und beschwichtigte die angehende Hexenmeisterin: »Mach dir nichts draus. Wir haben längst noch nicht alle Kombinationen ausprobiert.«


    »Noch kein Glück gehabt, nehme ich an.«


    »Nein«, entgegnete Oz knapp. Sein Haar war an diesem Morgen hellblond. Buffy stutzte. Hatte es nicht gestern noch einen Stich ins Orange gehabt? Er bemerkte ihren Blick und zuckte mit den Achseln. »Einer von diesen missglückten Sprüchen.«


    »Du meinst, das ist deine natürliche Haarfarbe?«


    Oz schien einen Moment nachzudenken. »Keine Ahnung. Hab’s vergessen.«


    Buffy kam näher und sah Willow über die Schulter. »Hast du das Zeug aus dem Chemieraum geklaut?«


    »Ich hab’s nicht geklaut«, verteidigte sich Willow empört. »Ich hab gesagt, ich brauche es für meine Hausarbeit.«


    »Arbeit stimmt jedenfalls«, konstatierte Giles, der damit beschäftigt war, auf einem Notizblock das Ergebnis der letzten Versuchsanordnung festzuhalten. »Ich wünschte nur, wir könnten diese Experimente tatsächlich zu Hause durchführen, doch wenn wir mit lauter Chemikalien unterm Arm zum Schultor hinausspazieren, dürfte sicher augenblicklich Snyder angerannt kommen und laut herumzukläffen beginnen.«


    »Sie wollen unseren Rektor doch nicht etwa als kleines Hündchen bezeichnen?«, erkundigte sich Xander neugierig.


    »Ich würde ihn als Gott weiß was bezeichnen, wenn nicht von mir verlangt würde, euch ein leuchtendes Vorbild zu sein«, gab Giles gereizt zurück. Er und Snyder waren in der vergangenen Woche wegen einiger Bücher, die Giles bestellt hatte, heftig aneinander geraten, erinnerte sich Buffy. Sie selbst hatte diesen denkwürdigen Auftritt ihres Wächters leider verpasst, doch Willow war noch Stunden danach völlig schockiert gewesen, und auch Xander hatte sich wirklich beeindruckt gezeigt.


    »Okay, ich denke, ich weiß jetzt, was wir falsch gemacht haben«, lenkte Willow ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr alchimistisches Problem. »Wir haben drei Messerspitzen getrocknetes Eisenkraut hinzugegeben, allerdings ist das mehr für die innere Reinigung gedacht als zur Behandlung von Oberflächen. Nicht die von Selkies jedenfalls. Vielleicht sollten wir es mit Rosmarin und Eisenkraut probieren...«


    Buffy öffnete den Mund, um von ihrem Ausflug in die Kanalisation zu berichten, doch die Diskussion, die in diesem Moment zwischen Giles und Willow über Meeresmagie – sinnigerweise auf der Basis von Salz – und/oder Erdmagie – selbstredend auf der Basis von Kräutern – entbrannte, legte den Schluss nahe, dass sie in nächster Zeit wohl kaum zu Wort kommen würde.


    Na klasse. ›Hexerdebatte geriet zum Fiasko – Heute Abend in den Tagesnachrichten.‹


    Sie schaute zu Ariel hinüber, die auf einem der Stühle lag und schlief. Offenbar bekam sie von dem ganzen Zirkus, der sich um sie herum – und wegen ihr – abspielte, nichts mit. Das kleine Mädchen war in den wenigen Tagen, die sie sich jetzt bei ihnen befand, sichtlich abgemagert; ihre Wangenknochen traten hervor und ihre Haut zeigte erste Anzeichen von Austrocknung und schien sich an einigen Stellen sogar schon zu lösen. Cordelia hätte zweifelsohne sogleich irgendeine Feuchtigkeitscreme verordnet, in Kombination mit reichlich Vitaminpräparaten und viel Bewegung. Doch für Buffy sah Ariel einfach nur... müde aus. Erschöpft.


    Mann, das kenne ich doch irgendwoher, dachte sie.


    Ariel wachte auf, öffnete die Augen und blickte Buffy an, und wieder spürte die Jägerin den leichten Schauer ihre Wirbelsäule hinabkriechen, der nie ganz verschwand, wenn Ariel in der Nähe war. Wenn das Selkie doch nur ein bisschen weniger wie ein Mensch aussehen würde – wenn es wenigstens Kiemen besäße oder so etwas, eine derartige Absonderlichkeit hätte Buffy nicht so sehr gestört. Doch Seehunde – und Selkies – waren Säuger. Keine Kiemen, keine Schuppen, kein gar nichts. Nichts an ihrem Äußeren rechtfertigte die Annahme, dass es sich bei Ariel um mehr als ein sich lediglich etwas sonderbar verhaltendes Kind handelte. Hätte Willow an jenem Morgen nicht die starke magische Aura gespürt, die sie umgab, wäre sie aller Wahrscheinlichkeit nach in irgendeinem der umliegenden Krankenhäuser gelandet, ohne Aussicht, jemals wieder nach Hause zurückzukehren.


    Wütend über ihre eigene Unfähigkeit, das Selkie ebenso unvoreingenommen zu akzeptieren, wie die anderen es taten, wandte sich Buffy ihrem Wächter zu. Höchste Zeit, die Prioritäten wieder ein wenig zurechtzurücken.


    „Giles, ich unterbreche ja nur ungern diesen netten anregenden Austausch von Magie-Rezepten, aber ich hätte da einiges zu unserem anderen kleinen Problem zu –“


    In diesem Moment pochte es an der Bibliothekstür. Ariel sprang mit der Reaktionsschnelligkeit eines in freier Wildbahn lebenden Tieres von ihrem Stuhl auf und schoss ängstlich winselnd auf Giles zu. „Schnell, in mein Büro«, befahl er ihr, scheuchte sie mit den Armen vor sich her und wie ein geölter Blitz flitzte sie hinein. Nachdem er hinter ihr die Türe geschlossen hatte, wandte er sich seinen verdatterten Helfern zu: »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


    »Glauben Sie, jemand könnte sich fragen, warum sie nicht in der Schule ist?«, fragte ihn Buffy.


    »Nein, dafür ist sie noch zu klein. Aber es gibt meines Erachtens keinen Grund, sie unnötig neugierigen Blicken auszusetzen«, entgegnete er, gefolgt von einem reichlich verspäteten »Herein!«.


    Der Mann, der daraufhin die Bibliothek betrat, war, schätzte Buffy, ungefähr in Giles’ Alter, obwohl das schwer zu sagen war: Er hatte eines von diesen Gesichtern, deren Züge grundsätzlich hart und verbittert wirkten. Könnte auch als ein etwas in die Jahre gekommener Don Juan durchgehen, dachte Buffy, mit seinen großen dunklen Augen und dem aparten Grauansatz in seinem glatten schwarzen Haar. Doch der leicht säuerliche Zug um seine Lippen machte diesen Eindruck gleich wieder zunichte. Seine verbiesterte Miene deutete darauf hin, dass dieser Mann mit äußerster Vorsicht zu genießen war. Leute mit seinem Gesichtsausdruck neigten nicht selten zu Verhaltensweisen, die bestens dazu geeignet waren, ihre Mitmenschen ebenfalls sehr unglücklich zu machen.


    Willow war wie immer die Arglosigkeit in Person. Lächelnd erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Dr. Lee! Wie schön, Sie wieder zu sehen! Sie erinnern sich«, fügte sie hinzu, ein wenig enttäuscht über das große Fragezeichen, das in seinem Gesicht zu lesen war, »E.L.F.? Die freiwilligen lokalen Einsatzkräfte? Sie haben uns im vergangenen Juni besucht und mit uns diskutiert.«


    Er zwang einen Anflug von Freundlichkeit auf sein verkniffenes Gesicht. »Ah, natürlich. Sie müssen verzeihen, aber ich spreche mit so vielen Gruppen; ich fürchte, ich komme allmählich ein wenig durcheinander.« Er wandte sich den anderen zu und stellte sich mit einstudiertem Lächeln vor: »Mein Name ist Dr. Julian Lee und wie Sie den Andeutungen der jungen Lady vielleicht bereits entnehmen konnten, bin ich hier, um der örtlichen E.L.F.-Gruppe bei der Beseitigung der Schäden zu helfen, die durch den Ölteppich entstanden sind.«


    »Tatsache ist«, fuhr er, den Blick auf Giles gerichtet, fort, »dass ich so lange in Sunnydale zu verweilen gedenke, bis auch die letzten Auswirkungen der Ölpest wieder bereinigt sind.«


    Giles zog kaum wahrnehmbar die Stirn kraus. »Ein zweifellos ehrenwertes Ziel, doch ich verstehe nicht ganz, wieso sie ausgerechnet zu uns gekommen sind. Ich meine, schließlich ist dies eine High-School-Bibliothek.«


    »Ja, ich weiß. Ich hatte gehofft, hier vielleicht...« Er machte eine Pause. »Ich benötige Einsicht in Zeitungsartikel über die Pinnipedia-Population an dieser Küste, am besten aus den letzten zwanzig bis dreißig Jahren.«


    »Pinni...?«


    Lee drehte sich zu Buffy um. »Meeressäugetiere, zum Beispiel Robben und Seelöwen. Ich habe bei einigen Schwärmen diverse Abweichungen von den üblichen Verhaltensmustern festgestellt und nun möchte ich meine Beobachtungen gern ein wenig untermauern.«


    »Hier?« Xander machte ein skeptisches Gesicht. »Was ist nicht in Ordnung mit der öffentlichen Bücherei?«


    Dr. Lee zögerte, als suchte er nach den richtigen Worten. »Ich fürchte, die öffentliche Bibliothek erfüllt, trotz des wirklich beeindruckenden Gebäudes, in dem sie untergebracht ist, nicht ganz den Standard, der für eine seriöse wissenschaftliche Recherche vonnöten ist. Und die Nutzung des zwar lückenlosen zeitungseigenen Archivs ist leider mit einigem bürokratischen Aufwand verbunden. Ich sprach in der Stadtbücherei mit einer jungen Dame, die mir den Tipp gegeben hat, es hier zu versuchen. Anscheinend genießt die High-School-Bibliothek den Ruf, ausgesprochen gut sortiert zu sein.«


    »Ah.« Giles schien verwirrt, doch nicht minder erfreut. »Natürlich. Lassen Sie mich nur rasch einen Blick in unsere Datenbank werfen, dann werden wir sehen, ob wir Ihnen möglicherweise weiterhelfen können.« Giles lotste Dr. Lee mit viel Geschick zu dem verhassten Computerterminal – und fort von dem Potpourri magischer Ingredienzien, das immer noch den Büchertisch verunzierte –, und stierte einige bange Sekunden lang mit leerem Blick auf die Tatstatur, bevor ihm schließlich doch noch einfiel, mit welchem Befehl sich die Datenbank aufrufen ließ.


    Während die beiden Männer die auf dem Bildschirm erscheinenden Suchergebnisse studierten, flüsterte Buffy Willow zu: »Da ist doch was faul. Okay, ich meine, wir wissen, dass Giles hier so ziemlich alles bunkert, was jemals geschrieben worden ist, aber warum hat dieser Kerl es so verdammt eilig, an seine Informationen zu kommen? Noch dazu an Informationen über Seehunde?«


    Willows Augen wurden zusehends größer. »Ariel? Du glaubst, dass er –“


    »Schhh! Ich hab keine Ahnung. Zumindest glaube ich nicht, dass er irgendetwas anderes als ein Mensch ist.«


    Wo sonst als in Sunnydale könnte man so etwas sagen und es zudem auch noch so meinen?


    »Natürlich ist er ein Mensch!«, regte sich Willow auf. »Er – er ist Biologe! Er hilft bei solchen Sachen wie der Ölpest!«


    Und das macht ihn automatisch zu einem netten Kerl.


    Doch diesen Gedanken sprach Buffy nicht aus. Genau genommen sagte sie gar nichts mehr. Stattdessen schaute sie wie unbeteiligt zu Dr. Lee hinüber und tat so, als würde sie sich nicht im Geringsten für ihn interessieren. Er schien von den Artikeln, die Giles ihm präsentierte, aufrichtig fasziniert zu sein und Buffy konnte Satzfetzen wie »typisches Verhalten von Hafenrobben« oder »Seehund oder Seelöwe?« aufschnappen.


    Dennoch hätte sie schwören können, dass Dr. Lee seit geraumer Zeit schon mit seinen Gedanken ganz woanders war als bei den Zeitungsberichten, die Giles für ihn herausgesucht hatte. Es war ein irgendwie merkwürdiges Gefühl, als besäße er ein zweites Paar Augen im Hinterkopf oder wie sie eine Art innere Antenne, die er auf irgendetwas Bestimmtes ausgerichtet hatte, das er hier zu finden hoffte, was immer es auch sein mochte.


    Nur schien seine Antenne mitnichten stark genug zu sein, um ihm die Anwesenheit von Ariel zu verraten oder seine Aufmerksamkeit auf das Fell zu lenken, das – grundgütiger Himmel! – immer noch auf dem Tisch lag.


    Nicht gut. Ganz und gar nicht gut...


    Sie warf Oz, der sich nicht vom Tisch fortbewegt hatte, verzweifelte Blicke zu. Er zog irritiert die Augenbrauen zusammen, dann sah er auf den Gegenstand hinab, auf dem seine Hand ruhte. Langsam, ganz langsam trat ein Ausdruck des Begreifens in seine Züge.


    Mit einer lässigen Bewegung ließ er sich auf den Stuhl fallen, blätterte wie suchend in dem Buch herum, das Giles liegen gelassen hatte, und zog Willows Notebook näher zu sich heran, als wollte er seine unterbrochene Recherche fortsetzen. Gleichzeitig gelang es ihm, das Seehundfell mit dem Arm über die Tischkante zu bugsieren, sodass es auf seinen Knien landete, wo es halbwegs vor neugierigen Blicken verborgen war.


    Nicht optimal, aber es wird reichen müssen, stellte Buffy fest.


    »Sie haben Recht«, sagte Dr. Lee mit einem Ton des Bedauerns, »ich glaube nicht, dass wir noch etwas finden werden. Es sei denn...«


    Er machte einen Schritt auf Giles’ Büro zu, als sei ihm soeben eingefallen, dass dort ja möglicherweise noch weiteres Informationsmaterial lagern könnte, doch geistesgegenwärtig sprang Willow auf und versperrte ihm den Weg.


    »Da ist nichts drin«, brabbelte sie los, »nur, Sie wissen schon, Bücher. Völlig veraltete Bücher. Nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte, glauben Sie mir.«


    Gut gemacht, Will, dachte Buffy. Das wird ihn bestimmt davon überzeugen, dass wir hier nichts zu verbergen haben. »Komm schon, Will, du weißt doch, dass dort die kompletten Jahrgänge von Geheimnisse des Meeres rumfliegen, von 1890 bis 1910.« Sie schenkte Dr. Lee ihr unschuldigstes ›Gott-bin-ich-blond‹-Lächeln. »Was red ich da nur? Damit können Sie sicherlich sowieso nichts anfangen, oder? Ich meine, das ist alles sooo lange her, das interessiert heute bestimmt niemanden mehr!«


    Ihre Blonde-Torte-Nummer nötigte ihm lediglich den Hauch eines Lächelns ab. »Nein, meine Gute. Natürlich nicht.« Er blickte in die Runde und deutete eine Verbeugung an. »Verzeihen Sie, dass ich Ihre kostbare Zeit in Anspruch genommen habe.«


    


    Die Bibliothekstür fiel hinter ihm mit einem klickenden Geräusch wieder ins Schloss und Lee fragte sich verärgert, wie er es hatte zulassen können, von diesem auf Tweed versessenen Bibliothekar auf solch plumpe Art und Weise abgefertigt zu werden. Sie wussten etwas, er konnte es förmlich riechen. Es stank hier gewaltig nach Geheimniskrämerei.


    Nachdem Ritchie ihm davon berichtet hatte, dass ein junges Mädchen den Strand an jenem Morgen nach der Ölkatastrophe angeblich in größter Eile verlassen habe und davongeradelt sei mit etwas im Arm, das sich krampfhaft an ihr festzuklammern schien... Es war nicht schwierig gewesen herauszufinden, wer dieses Mädchen war, wo sie wohnte und an welchen Orten sie für gewöhnlich anzutreffen war. Sie waren clever genug gewesen, keine unzweideutigen Hinweise in der Bibliothek herumliegen zu lassen, und einen Haussuchungsbefehl konnte er schwerlich erwirken. Aber nach elf Jahren der ununterbrochenen Jagd gab es für ihn keinen Zweifel.


    Sie verbargen ein Selkie.


    Was soll’s. Es kann mir nicht mehr entkommen, dachte Lee.


    Nachdenklich ging er weiter und wäre um ein Haar mit einer hoch aufgeschossenen, langbeinigen Brünetten zusammengerannt, die gerade den Gang entlanggetippelt kam.


    »Oh.«


    »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, entschuldigte er sich höflich. »Ich fürchte, ich war ein wenig abwesend.«


    »Das geht den meisten so, wenn sie aus der Bücherei kommen«, erwiderte das Mädchen. »Überall ist es besser als an diesem Ort.«


    Hellhörig geworden, betrachtete er seine neue Bekanntschaft etwas genauer. Möglicherweise eine Verbündete? Ja, möglicherweise, wenn er es geschickt anstellte...


    »Das klingt ja beinahe so, als hätten Sie bereits die ein oder andere Auseinandersetzung mit dem Bibliothekar gehabt, diesem Mr....«


    »Giles«, sagte sie und warf ihr Haar mit einem gekonnten Kopfschwung nach hinten, sodass es wieder perfekt über ihre Schultern fiel. »Eigentlich ist er gar nicht so übel. Ein bisschen spießig vielleicht, aber –“


    »Aber die Schüler, die dort herumhängen?«


    Lee konnte auf eine jahrelange Erfahrung im Umgang mit Teenagern zurückblicken. Zugegeben, meist handelte es sich dabei um Jugendliche im College-Alter, die ihm die Bude einrannten, um vom Institut einen Praktikumsplatz oder ein Stipendium bewilligt zu bekommen, doch im Grunde genommen waren sie, wenn es um Emotionen ging, alle gleich. Er spielte in Gedanken ein paar Möglichkeiten durch und wagte einen Schuss ins Blaue.


    »Dieses rothaarige Mädchen, Willow, kann ziemlich Besitz ergreifend sein, oder? Ich hatte beinahe das Gefühl, dass sie durch mein Erscheinen ihr Territorium bedroht sah.«


    Die Körpersprache der Brünetten veränderte sich schlagartig und im gleichen Moment wusste er, dass sein Schuss ins Blaue mitten ins Schwarze getroffen hatte. Er lächelte sie väterlich an.


    »Sie würden mir wirklich einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie mir die Situation ein wenig genauer darlegen könnten. Nur damit ich, sollte ich mal wieder ein paar Informationen benötigen, keinen Fehler mache.« Er unterbrach sich und schaute auf die Uhr. »Es ist bereits nach zwölf – falls Sie noch nicht gegessen haben, dürfte ich Sie vielleicht zum Lunch einladen?«


    Cordelia musterte den Mann mit prüfenden Blicken, natürlich so unauffällig wie möglich, und während die eine ihrer Gehirnhälften das von ihm ausgehende Gefahrenpotential abzuschätzen versuchte, war die andere bereits damit beschäftigt, sein Outfit in investierte Dollars umzurechnen.


    Jackett, na ja. Hemd, Baumwolle, aber gute Qualität. Hosen, geht so, nichts Besonderes. Obwohl die Schuhe ganz schick sind. Auf jeden Fall italienisch.


    »Tut mir Leid, wir dürfen das Schulgelände nicht verlassen.« Das war eine glatte Lüge, aber Cordelia hatte keineswegs die Absicht, mit einem Kerl, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, vom Campus zu spazieren, auch nicht, wenn seine Garderobe ganz akzeptabel war. Und schon gar nicht, wenn er die Augen eines Killers besaß, die so dunkel waren, als wären sie aus Bitterschokolade.


    »Natürlich.« Er zuckte mit einer beinahe an Kaltschnäuzigkeit grenzenden Lässigkeit mit den Schultern, als sei es ihm ohnehin völlig egal. »Und ich hätte es wissen müssen. Wenn eine meiner Studentinnen eine solche Einladung angenommen hätte...«


    »Sie sind Lehrer?«


    Ihr Interesse ließ rapide nach. Es hatte nichts, aber auch rein gar nichts Cooles, sich mit einem Lehrer zu unterhalten, selbst wenn er ganz passabel aussah.


    »Äh, nein. Zumindest nicht an der High-School. Ich unterrichte im universitären Bereich, normalerweise jedenfalls. Zur Zeit befinde ich mich in einem Forschungssemester, das ich eingeschoben habe, um an einem Projekt über Meerestiere zu arbeiten.«


    Okay, Hochschulprofessor war schon besser.


    Er machte eine Pause und sah sie nachdenklich an. »Sie sind hier aufgewachsen, hab ich Recht? Möglicherweise könnten Sie mir behilflich sein...« Er neigte den Kopf zur Seite und lächelte sie an. »Wie ich schon sagte, ich fürchte, dass ich hier eben ziemlich angeeckt bin. Ihre Hilfe wäre für mich von unschätzbarem Wert.«


    Genau, dachte Cordelia. Und ich bin die Königin von Saba. Klare Sache, der will irgendwas. Sie gab sich einen Ruck. Aber er macht einen ganz vernünftigen Eindruck und scheint im Großen und Ganzen eher von der harmlosen Sorte zu sein... und falls er doch irgendwelche Dummheiten versucht, werde ich ihm einfach ein paar von diesen mörderischen Tritten verpassen, die ich mir letzten Sommer abgeschaut habe.


    Sie lächelte ihn fröhlich an, gleichermaßen um die bösen Erinnerungen zu verscheuchen wie um zu signalisieren, dass sie einer Einladung nicht grundsätzlich abgeneigt war. Beide wandten sich um und kehrten der Bibliothek den Rücken zu, Cordelia allerdings mit solchem Elan, dass ihr Umhängebeutel mit Schwung gegen die Wand krachte; das Schnappschloss sprang auf und all ihre Habseligkeiten ergossen sich klappernd und scheppernd auf den Boden.


    »Oh, verdammt! Wie ungeschickt von mir. Warten Sie einen Moment. Nein, lassen Sie nur. Ich mach das schon.« Sie ging in die Hocke, klaubte ihre Sachen wieder zusammen und stopfte sie in die Tasche. Als sich ihre Hand um die Puderdose schloss, öffnete sie den Deckel, um nachzusehen, ob der Spiegel heil geblieben war. Er hatte den Sturz nicht nur unbeschädigt überstanden, sondern reflektierte zudem, etwas oberhalb ihrer Schultern, ein aufrichtig besorgtes Gesicht. Zufrieden ließ sie das Döschen wieder zuschnappen. Es mochte zwar helllichter Tag sein, doch ein junges Mädchen sollte stets ein wachsames Auge auf ihren Begleiter haben. »Ich hätte jetzt etwas Zeit, wenn es Ihnen passt...«


    »Jetzt wäre großartig, vielen Dank. Gibt es hier irgendwo einen Ort, wo wir uns hinsetzen und in Ruhe miteinander reden können?«


    


    Auf dem Schulhof herrschte reges Treiben, einige Schüler hetzten zum Unterricht, während andere sich den Annehmlichkeiten einer Freistunde bei strahlendem Sonnenschein hingaben, sich auf den Pausenbänken herumfläzten oder einfach auf der Wiese hockten. Cordelia fand eine freie Bank, vergewisserte sich, dass Harmony und ihre Gänseschar der Attraktion, sie in Begleitung eines fraglos an ihr interessierten reiferen Herrns zu sehen, auch tatsächlich ansichtig wurden, nahm sodann neben ihrem Begleiter Platz und schaltete um auf Charming Miss Chase.


    »Ich muss zugeben, Willow hat wahrscheinlich allen Grund zur Überheblichkeit. Es gibt an dieser Schule nicht eben viele Outsider, die die Schulbibliothek benutzen.«


    Auf seinem Gesicht erschien ein kaum wahrnehmbares Lächeln. »Nein, es sieht nicht so aus. Ich selbst habe sie lediglich wegen eines kleinen Steckenpferds von mir aufgesucht.«


    »Ein Steckenpferd...?«, fragte Cordelia vorsichtig nach. Ihrer Erfahrung nach waren Hobbys etwas für Losertypen, die für die wirklich wichtigen Dinge des Lebens zu blöd waren. Wie zum Beispiel Einkaufen.


    »Äh, ja. Meine Arbeit – ich bin Meeresbiologe – fasziniert mich immer wieder aufs Neue. Wir wissen so wenig über den Ozean. Es gibt Unmengen von merkwürdigen Geschichten über das Meer. Legenden, Mythen über sagenhafte Kreaturen, die in dieser geheimnisvollen Unterwasserwelt leben.«


    »Oh, Sie meinen, so etwas wie... übernatürliche Wesen.« Toll, da ging ein weiterer Nachmittag dahin, der eigentlich ganz nett hätte werden können. Was war mit dieser Stadt bloß los?


    Er schien irgendwie peinlich berührt. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir alle entstammen letztendlich dem Ozean, der Mutter allen Lebens auf diesem Planeten. Wer sind wir denn, dass wir behaupten, es gäbe in den Tiefen des Ozeans keine weiteren, noch unentdeckten Lebensformen?“


    Wider ihren Willen erwachte in Cordelia die Neugier. »Sie meinen, so wie diese schlauchartigen Dinger, die man am Grund des Meeres gefunden hat, in der Nähe unterseeischer vulkanischer Kamine? Ich hab mal was darüber gelesen. Irgendwo.«


    »Ja, genau.« Er strahlte sie an, als hätte sie soeben einen Preis gewonnen. »Doch dabei handelt es sich um ziemlich einfache Organismen. Was, wenn man eines Tages in der Tiefe auf wesentlich komplexeres Leben stößt? Oder vielleicht sogar nur wenige hundert Meter unterhalb der Meeresoberfläche?«


    Er beugte sich vor, schaute sie jäh und mit durchdringendem Blick an. »Haben Sie jemals etwas von den Selkies gehört? Den Seehund-Menschen?«


    Wow. Ariel. Mit einem Mal gingen bei Cordelia sämtliche Alarmglocken los. »Ja. Wieso?«, tastete sie sich behutsam vor.


    Zu ihrer Verwunderung wandte Dr. Lee seinen stechenden Blick wieder von ihr ab. Stattdessen schaute er betreten auf das Gras zu ihren Füßen, als wäre ihm das Thema plötzlich peinlich. »Es ist... zu unglaublich«, murmelte er schließlich.


    Für Sunnydale? Im Leben nicht! »Was?« Als er keine Antwort gab, setzte Cordelia hartnäckig hinterher: »Es ist schon okay. Glauben Sie mir, in dieser Stadt weigert man sich strikt, das kleine Wörtchen ›unglaublich‹ überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Die Leute hier sind wahre Meister im Ignorieren.«


    Und wem sollte sie auch schon von diesem Gespräch erzählen? Auf keinen Fall dieser Versagerbande in der Bibliothek, so viel stand schon mal fest. Vorausgesetzt, er war nicht aus ähnlichen Motiven hinter Ariel her wie damals dieser Prämienjäger hinter Oz. Doch wer würde einem kleinen Kind wie ihr schon ein Leid antun wollen? Vielleicht ein Pelzjäger? Pah, wer lief denn heutzutage noch mit einem Robbenfell herum? Standen Seehunde nicht ohnehin auf der Liste bedrohter Tierarten? Wenn nicht mal ihre Mutter so ein Ding besaß, war es mit Sicherheit illegal und aus der Mode.


    »Äh... na schön.« Dr. Lee blickte wieder zu ihr auf. Er wirkte plötzlich ungeheuer erschöpft. »Sie sind mehr als nur eine Legende, Ms. Chase. Es gibt sie tatsächlich.«


    »Ah-hah. Und sie sind sich da deshalb so sicher, weil...?«


    »Weil ich eines von ihnen geheiratet habe.«
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    »Geheiratet?« Es brach aus ihr heraus wie ein entsetztes Quieken. »Aber sie ist doch nur ein –“ Hoppla, nur weiter so, Chase. Erzähl ihm am besten gleich alles. »Ich meine, ein Mensch und Seehund zugleich.«


    Lee nestelte an seiner Krawatte herum und schien offenbar seine Worte bereits zu bereuen. Cordelia glaubte einen Anflug von Panik in seinen Augen zu erkennen. Sie musste unbedingt mehr aus ihm herausbekommen. Falls diese Geschichte irgendetwas mit Ariel zu tun hatte – falls er ihr etwas antun wollte...


    Was dann?, musste sie sich selbst fragen. Mit den Füßen auf den Boden stampfen und ihn bitten, die Robbe wieder herauszurücken? Bleib realistisch. Das Einzige, was du tun kannst, ist, diesem durchgeknallten Typen tunlichst aus dem Weg zu gehen. Wie war das noch? Niemals wieder die Menschheit retten? Cordelias letztes Wort? Ende, aus, basta?


    Andererseits bedeutete Wissen Macht. Und die brauchte man in dieser Stadt ohne jede Frage.


    »Tut mir Leid«, sagte sie schließlich. »Bitte, erzählen Sie mir mehr darüber?«


    Er hörte auf, an seiner Krawatte herumzufummeln, strich sie glatt und sah ihr direkt in die Augen. »Maelen war eine Frau, Ms. Chase. Kein Mensch zwar, aber wunderschön. Beinahe ebenso betörend«, fügte er verbittert hinzu, »wie falsch.«


    Oh, das Lied kenne ich doch, ging es Cordelia durch den Kopf. Oh Mann, und wie ich das kenne. Das Gefühl von Seelenverwandtschaft, das sie plötzlich beim Anblick des um etliche Jahre älteren Mannes empfand, erweckte in ihr aufrichtige Sympathie. »Was ist passiert?«


    »Wir begegneten uns eines Morgens am Strand. Es war reiner Zufall. Ich war noch Student und arbeitete gerade an meiner Abschlussarbeit. Das Meer, sein Klang, sein beständiges Rauschen, übte eine ungemein beruhigende Wirkung auf mich aus und klärte meinen Verstand, wenn ich nach nächtelangem Forschen und Arbeiten wie ausgebrannt war.«


    Tiefe Furchen erschienen auf seiner Stirn, als er in den sonnendurchfluteten Tag hinausblickte und doch nichts von all dem wahrzunehmen schien, was um ihn herum geschah.


    »Sie ging am Meeresufer spazieren, ihre Füße spielten mit dem Schaum der Wellen. Ich liebte sie vom ersten Augenblick an, wie in einem von diesen Songs, und sie, glaube ich, empfand für mich ebenso.«


    »Und?«


    »Natürlich wusste ich um ihr Geheimnis. Wie ich bereits sagte, mein Steckenpferd war von jeher die Beschäftigung mit Mythen und alten Legenden – und zu diesem Zeitpunkt wusste ich bereits mehr über Selkies als irgendeiner dieser so genannten Gelehrten. Doch es war mir egal. Und ihr war es auch egal. Dachte ich damals zumindest. Sie legte ihre Seehund-Gestalt ab, um meine Frau zu werden und ihr Leben fortan mit mir zu teilen.«


    »Aber sie wurden nicht glücklich miteinander.«


    »Fünf Jahre währte unser Glück. Dann verließ sie mich, ohne ein Wort, ohne jede Erklärung, und kehrte wieder ins Meer zurück. Ihr Treuegelöbnis war ihr ebenso gleichgültig wie unsere Liebe. Sie hat einen kompletten Narren aus mir gemacht. Aber damals wollte ich das nicht einsehen. Ich machte mich auf die Suche nach ihr, doch sie blieb verschwunden.«


    Dr. Lee schwieg eine Weile, dann wandte er sich zum ersten Mal, seit er seine Geschichte begonnen hatte, wieder Cordelia zu. Sein Gesicht war wie versteinert, doch in seinem Blick spiegelte sich unendliches Leid. »Ohne jeden Grund, ohne jede Warnung. Plötzlich war alles in meinem Leben völlig bedeutungslos geworden. Und heute würde mir niemand glauben, dass ich damals vor lauter Kummer beinahe den Verstand verloren hätte, bevor es mir gelang, meine gequälte Seele zum Schweigen zu bringen.«


    Erneut blickte er Cordelia an, diesmal mit einem Gesichtsausdruck, als rechnete er halb damit, dass sie jeden Augenblick losbrüllen und nach irgendwelchen Wärtern rufen würde. »Der letzte Verrat – eine zu fantastische Geschichte für eine junge Dame, um sie zu verstehen?«


    Cordelia rang sich ein verkrampftes Lachen ab. »Glauben Sie mir, sie ist nichts im Vergleich zu dem, was hier in der Gegend sonst so alles geschieht! Und, na ja, was diese Sache mit dem Verrat anbelangt, ich weiß genau, was Sie meinen.«


    »Dann können Sie mich also verstehen.« Dr. Lee lehnte sich vor und es fehlte nicht viel, da hätte er ihre Hand ergriffen. »Meine hebe Ms. Chase, ich weiß, dass ein Selkie in dieser Stadt Unterschlupf gefunden hat, genauer gesagt, bei diesem jungen Mädchen, Willow, die zweifelsohne ein außerordentlich großes Herz hat; zudem findet sie bei den anderen wahrscheinlich reichlich Unterstützung. Was nicht eben verwunderlich ist; Selkies können über die Maßen niedlich und bezaubernd sein, wenn sie es darauf anlegen. Doch ein Selkie ist kein Mensch, Ms. Chase. Es denkt nicht wie wir, handelt nicht wie wir. Es ist dazu nicht in der Lage. Das Zerstören einer menschlichen Existenz, vieler menschlicher Existenzen... Ich habe noch nicht herausgefunden, ob sie einfach nur ein grausames Spiel mit uns spielen, indem sie uns erst grenzenloses Glück versprechen, um uns anschließend umso tiefer in Verzweiflung zu stürzen, oder ob ihr Verhalten lediglich dem unergründlichen Plan der Natur folgt. Doch so oder so, ich werde nicht eher ruhen, bis ich sicher bin, dass niemals mehr ein Mensch von diesen seelenlosen Kreaturen lebenslangem Elend ausgesetzt wird.«


    Cordelia sank immer mehr in sich zusammen. »Ich, äh, sicher. Das ist wirklich sehr tapfer von Ihnen.« Sie hatte das Gefühl, am Rande einer hohen Klippe zu stehen und langsam, aber sicher die Balance zu verlieren. Auf der einen Seite war da Ariel. Entzückend und völlig hilflos. Nicht gerade das, was man in einer Stadt, in der Vampire und Dämonen die nächtlichen Straßen unsicher machten, als größere Bedrohung bezeichnen würde. Auf der anderen Seite schien Dr. Lee von dem, was er behauptete, felsenfest überzeugt zu sein. Und es hatte sogar einigermaßen plausibel geklungen. Man brauchte sich nur Angel anzusehen. Er sah super aus und war trotzdem ein Vampir. Nicht allen Wesen der Finsternis stand ihre üble Natur ins Gesicht geschrieben.


    »Ich möchte Sie warnen, Ms. Chase, Ihre Freunde befinden sich in großer Gefahr. Sie sind dem Charme des Selkies völlig verfallen. Doch es wird nicht zögern, ihnen ein Leid anzutun, wenn es seinen Zwecken dienlich ist.«


    Bitte, dachte Cordelia, ein gebrochenes Herz bedeutet doch nicht gleich, dass ausnahmslos alle Selkies gefährlich sind. Maßlose Übertreibung – offensichtlich nicht bloß was für kleine Kinder. »Mein Gott, wie die Zeit vergeht.« Cordy lächelte ihn mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Ich muss jetzt aber wirklich los. Unterricht, Sie verstehen?«


    Er machte nicht den Versuch, sie aufzuhalten. »Denken Sie daran, Ms. Chase. Solange sie dieses Selkie beherbergen, solange sie seinem Charme erliegen, befinden sich Ihre Freunde in akuter Gefahr.«


    Sie nickte. »Okay. Ich werde es nicht vergessen.«


    Was sie tatsächlich am liebsten getan hätte, war, diese ganze Begegnung komplett aus ihrem Gedächtnis zu löschen, so wie man Straßendreck von seiner Schuhsohle putzt. Doch dafür war es zu spät. Sein Gesicht, seine gequälten Züge, hatten sich fest in ihr Gedächtnis eingebrannt und kämpften nun mit Ariels offenherzigen und vertrauensseligen braunen Augen um die Vorherrschaft.


    Na gut. Würde sie eben auf einen Sprung in der Bibliothek vorbeischauen, Giles eine kurze Warnung zukommen lassen und dann, bevor irgendeiner der anderen eine blöde Bemerkung machen konnte, zusehen, dass sie dort wieder herauskam. So würde jede Partei von der anderen wissen, was diese im Schilde führte. Perfektes Gleichgewicht der Kräfte, richtig? Und was immer danach auch geschehen mochte, nun, es war auf jeden Fall nicht mehr ihr Problem.


    Nicht, dass sich Cordy Sorgen machte. Nein, ganz bestimmt nicht. Sie machte das lediglich... aus Gründen der Fairness.
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    »Hmmm«, grummelte Giles. »Nun ja.«


    »Hallo?«, fragte Buffy ungeduldig. »Ja?«


    »Einen Moment, bitte«, gab er mürrisch zurück, offensichtlich verärgert über die Unterbrechung. Mit der Lupe in der Hand untersuchte er minuziös die schmutzverkrustete grüne Haarsträhne, die Buffy ihm vor die Nase gelegt hatte, ungeachtet des Umstands, dass sie mittlerweile wie ein Fisch stank, der das Meer bereits seit längerer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


    Natürlich war das nichts im Vergleich zu dem, wonach die Bibliothek an diesem Morgen gerochen hatte, dachte Buffy. Giles war sogleich zu seinem Treffen mit diesem Dämonoirgendwas-Typen aufgebrochen und hatte sich den halben Tag nicht mehr blicken lassen. Also war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich unverrichteter Dinge wieder in ihre Unterrichtsräume zu schleppen und, wie in Buffys Fall, an einem kleinen Überraschungsquiz teilzunehmen, das offenbar für alle anderen in ihrer Klasse überhaupt nichts Überraschendes hatte.


    Echt unfair, befand sie. Und noch unfairer war es, dass Giles sie sich gleich nach Schulschluss gekrallt hatte, damit sie ihm bei den Tests behilflich waren, die sein Kumpan ihm vorgeschlagen hatte. Willow, ihres Zeichens ambitionierte Junior-Wächterin, mochte diesen ganzen Firlefanz ja vielleicht faszinierend finden, doch sie bekam davon bloß Ausschlag.


    »Ja, das sollte funktionieren«, sagte Giles, mehr zu sich selbst, und griff nach einer großen Phiole, in der eine eigenartig fluoreszierende Flüssigkeit schwappte.


    »Worauf warten Sie?«, trieb Buffy ihn ungeduldig zur Eile. Jede Wette, dieses Zeug würde bestimmt ebenfalls gewaltig stinken. Warum musste in dieser Woche wirklich alles so unglaublich schlecht riechen? Sie würde den Mief wahrscheinlich nie wieder aus ihren Poren herausbekommen.


    Hinter ihr quengelte Ariel herum wie ein völlig übermüdetes Kleinkind und allmählich begann ihr das Gewinsel echt auf die Nerven zu gehen. »Nun beruhig dich endlich«, fuhr Buffy sie über die Schulter hinweg an, »wir haben dich schon nicht vergessen.«


    »Sei nicht so gemein zu ihr!«, schimpfte Willow empört und rannte sogleich zu dem Selkie hinüber. »Die arme Ariel fühlt sich heute nicht wohl, hab ich Recht?«


    Doch Ariel dachte überhaupt nicht daran, sich zu beruhigen, rannte mal hierhin, mal dorthin, wie ein hyperaktives Kind, das unter zwanghaftem Bewegungsdrang litt. Ganz ohne Zweifel ging es ihr tatsächlich nicht besonders gut. Ihr vormals glänzendes Haar war stumpf und matt, und ihre Haut voll Schorf und wunder Stellen. Auch stundenlanges Einweichen in der Badewanne konnte den Ozean nur schwerlich ersetzen. Buffy hätte gern mehr Zeit gehabt, sie zu bedauern, aber im Augenblick genoss irgendetwas Unbekanntes, das stillvergnügt an Menschen und Vampiren herumnagte, oberste Priorität.


    So lief das nun mal in Sunnydale.


    Schließlich gelang es Willow doch noch, Ariel dazu zu bewegen, sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen. Mit einer Hand wischte sie ihr über die schweißfeuchte Stirn.


    »Sie hat Fieber!«


    »Ich hol ihr Wasser«, bot sich Xander an. »Vielleicht sollte sie ihren Kopf eintauchen oder so.«


    »Schütt etwas Salz rein!«, empfahl ihm Willow.


    »Warte, ich komme mit«, meldete sich Oz. »Mal sehen, ob wir hier irgendwo einen Eimer oder so was Ähnliches auftreiben können.«


    »Feiglinge«, meinte Buffy spöttisch. »Angst vor ein bisschen Gestank?«


    »Mächtig viel Gestank«, korrigierte Oz sie in seiner lakonischen Art.


    Xander stimmte ihm heftig nickend zu. »Und jedes Mal, wenn du denkst, dass es nicht schlimmer kommen kann, setzen sie noch einen obendrauf.«


    »Haut endlich ab, ihr Waschlappen«, half ihnen Willow freundschaftlich auf die Sprünge. Buffy wäre ihnen gern gefolgt, als sie sich auf den Gang hinaus flüchteten, doch was Willow und Giles aushielten, ertrug sie schon lange.


    Dachte sie.


    »Trotz unserer eher eingeschränkten Möglichkeiten zu einer genauen Analyse«, sagte Giles, der die Frotzelei der anderen offensichtlich überhaupt nicht mitbekommen hatte, »können wir, denke ich, davon ausgehen, dass es sich in der Tat um Haare handelt.«


    Buffy stieß einen Seufzer aus. „Oh Mann, Giles. Darauf wäre ich nie gekommen. Nein, schon gut, vergessen Sie’s. Welche Art von Haar?«


    Er tauchte das Ende einer einzelnen Haarsträhne in eine klare Flüssigkeit, die tatsächlich auffallend nach Pfefferminz roch. Okay, schon etwas besser. Aber wirklich nur etwas. »Und?«


    Giles legte die Strähne der Länge nach auf ein weißes Blatt Papier und wartete auf irgendeine Reaktion. »Etwas Geduld bitte...« Das Papier nahm eine wässrige blaugrüne Färbung an, die sich allmählich in ein tiefes Braun verwandelte. Er blickte auf und rückte wie geistesabwesend seine Brille zurecht.


    »Der pH-Wert und die Reaktion auf –“, er rasselte ein ellenlanges Wort herunter, von dem Buffy annahm, dass es sich um eine chemische Substanz handelte, die in irgendeiner Weise mit Meerwasser zusammenhing, »– bestätigen die Vermutung, dass wir es mit einem Wesen zu tun haben, das die meiste Zeit seines Lebens im Ozean verbringt. Nicht, dass darüber bislang größere Zweifel bestanden, aber es ist immer gut, wenn man in diesen Dingen auf Fakten zurückgreifen kann.«


    »Aber wie dem auch sei«, fuhr er fort, »nicht eine unserer Recherchen hat eine Meereskreatur zutage gefördert, weder eine übernatürliche noch irgendeine andere, die sich dann und wann an Land begibt, um in wilder Raserei gleichermaßen über Menschen und Vampire herzufallen. Überhaupt scheint der Nahrungsaspekt eine eher untergeordnete Rolle zu spielen, wenn man bedenkt, wie viel sie von ihren Opfern einfach liegen gelassen haben.«


    »Das wussten wir bereits«, sagte Buffy. »Vielleicht neigen sie eher dazu, ihre Beute an einen Ort zu schleppen, wo sie sich in Ruhe über sie hermachen können, so wie Krokodile. Vielleicht waren sie aber auch einfach nicht hungrig, als sie hier ankamen. Wenn sie, wie Sie gesagt haben, vom Höllenschlund hierher gelockt wurden, dürften sie allerdings mittlerweile jede Menge Appetit bekommen haben, da gehe ich jede Wette ein.«


    »Wohl wahr.« Er machte eine Pause. »Es würde uns schon einen Schritt weiterbringen, wenn wir wenigstens wüssten, ob wir nach einer einzelnen Kreatur oder nach mehreren suchen.«


    »Eine einzelne wäre besser, stimmt’s?«, erkundigte sich Willow vorsichtig.


    Buffy und Giles sahen sich kurz an, dann schüttelte Giles den Kopf. »Unter normalen Umständen würde ich dir zustimmen. Doch der Gedanke, dass ein einzelnes Wesen dazu in der Lage sein soll, ein solch grausames Massaker anzurichten, das die gesamte Vampirpopulation Sunnydales vor Angst und Schrecken schlottern lässt...«


    »Oh.« Willow legte schützend ihren Arm um Ariel und schluckte schwer.


    


    Es war Ironie des Schicksals, dachte Angel, dass seine Schwäche – seine Vampirnatur – oftmals die einzige Stärke war, die er Buffy bieten konnte. Es machte eine tiefere persönliche Beziehung schlichtweg unmöglich und war gleichzeitig solides Fundament ihrer glücklichen Zusammenarbeit. Jägerin und Vampir fochten gemeinsam gegen die Mächte der Finsternis, Seite an Seite...


    Oder, in diesem Fall, jeder für sich. Er hatte sie am Morgen nach Hause begleitet, noch gewartet, bis sie in der Türe verschwunden und in Sicherheit war, und sich dann aufgemacht, um selbst eine kleine Auszeit zu nehmen. Doch er hatte immerzu an die Vampire denken müssen, die unten in der Kanalisation festgesteckt hatten wie Ratten in der Falle und von irgendetwas abgeschlachtet worden waren, dem es offenbar keine größeren Probleme bereitete, sie allesamt auf einmal zu erledigen.


    Wer oder was konnte es bloß gewesen sein? Und warum?


    Also hatte er sich, kaum war die Abenddämmerung hereingebrochen, aufgemacht, um seine Runde zu machen und sich in Bewegung zu halten, in der vagen Hoffnung, dass seine überreizten Sinne sich wieder etwas beruhigen würden.


    Buffy war mit dem Haarbüschel, das sie gefunden hatten, zu Giles gegangen, um zu hören, was der Wächter zu ihrer nächtlichen Ausbeute zu sagen hatte. Wahrscheinlich war sie immer noch dort und versuchte mit ihm gemeinsam herauszufinden, mit welcher Art von Gegner sie nun eigentlich zu rechnen hatten. Auf jeden Fall war es besser so. Besser, als selbst in diese Bücherei zu gehen. Besser, als müsste er sich mit dem Rest ihres Jägerteams auseinander setzen, oder mit Giles...


    »Bleib da weg«, sagte er mit strengem Ton zu sich selbst, Buffys derzeitiger Lieblingssatz. Im Wegbleiben war er mittlerweile ziemlich gut. Es war immer noch ein besserer Zeitvertreib, als über dicken Büchern zu brüten und sich in irgendwelchen Spinnereien zu ergehen.


    Doch es war auch schmerzlicher. Alles war in den letzten Tagen auf die eine oder andere Art schmerzlich, außer wenn er mit Buffy zusammen war.


    Okay, genug lamentiert. Es gibt Wichtigeres zu tun, rief er sich zur Ordnung. Falls irgendjemand Licht in diese Sache bringen konnte, dann war es Giles. Anders als das Jägerteam war Angel niemals der Versuchung erlegen, die Intelligenz des Wächters zu unterschätzen, ebenso wenig wie die Findigkeit, die ihm, wenn es hart auf hart kam, zu Gebote stand.


    »Hey!«


    Kaum war der plötzliche Aufschrei an sein Ohr gedrungen, da preschte er auch schon reflexartig los, entschlossen, jeder Balgerei zwischen Mensch und Vampir, die sich seinen Blicken bieten mochte, mit handfesten Argumenten Einhalt zu gebieten. Er schwang sich über einen hohen Hinterhofzaun, landete sicher wieder auf den Füßen, duckte sich und machte sich bereit für den Kampf.


    Doch was ihn jenseits des Zaunes erwartete, hatte wenig mit den wülstigen Gesichtern und fangzahnbewehrten Schlünden seiner Vampirsippschaft gemein. Stattdessen besaß die dürre, geschlechtslose Kreatur, die den völlig überraschten Mann in seinem eigenen Garten attackiert hatte und nun im Schwitzkasten hielt, eine blasse, silbrig grüne Haut, lange grünliche Haare und einen beinahe kugelförmigen Kopf. Aus tellerrunden schwarzen Augen, die seitlich an seinem Kopf saßen, funkelte sie Angel drohend an, riss ihr großes, lippenloses Maul auf und entblößte zwei Reihen kleiner, messerscharfer Zähne.


    Es war fast so, als würde man in das Maul eines Haifisches starren.


    Als blickte man in die Augen einer Viper.


    Und Angel, obgleich er bereits vor mehr als zweihundert Jahren gestorben war, fühlte einen plötzlichen Schauder der Angst.


    Es war die Fleisch gewordene Boshaftigkeit.


    Die Kreatur beugte sich hinab, versenkte ihre Zähne in den Nacken des Mannes und biss ein großes Stück heraus, ohne die kalten Augen auch nur für einen Moment von Angel abzuwenden. Sie begann zu kauen und Angel spürte Übelkeit aufsteigen, als er bemerkte, dass der Mann immer noch am Leben war, winselnd und stöhnend unter den unvorstellbaren Schmerzen, die er zu erleiden hatte.


    Angel wich, jede hastige Bewegung vermeidend, vorsichtig einige Schritte zurück. Da spürte er, wie sich starke, schuppige Klauen auf seine Schultern legten...


    


    Xander warf in einer übertriebenen Geste die Arme in die Luft. »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass der Eimer zur Kunstausstellung der Zweitsemestler gehört?«


    »Weil er in einem Schaukasten stand?«, schlug Oz mit sanfter Stimme vor. »Oder vielleicht – Hey, Cordelia«, fuhr er fort und trat einen Schritt zur Seite, um eine Kollision zu vermeiden.


    Sie stolzierte an ihm vorbei, strich sich das Haar aus dem Gesicht und setzte eine gleichmütige Miene auf. Doch die Art, wie sie immer wieder den Gang hinunterspähte, Richtung Bibliothek, ließ an ihrem Ziel keinerlei Zweifel aufkommen.


    »Habt ihr kein Zuhause?«, fragte sie schnippisch. »Ich meine, dass Xander nirgendwo willkommen ist, weiß ich ja. Aber was ist mit dir, Oz, gibt es niemanden, der sich freuen würde, dich zu sehen?«


    »Oh, sieh doch nur«, sagte Xander zu Oz und ging augenblicklich zum Angriff über, »da ist Cordelia. Ist sie nicht eine –“


    »Boah.« Oz hob abwehrend die Hände. »Time-out. Bitte keine Szene.«


    »Ich wollte nicht –“


    »Ich habe nicht –“


    »Cordelia«, unterbrach Oz sie hastig. »Was hast du für ein Problem? Abgesehen von Xander.«


    Sie biss sich auf die Lippe und drehte sich, so weit es ging, zur Seite, um Xander unzweideutig zu signalisieren, dass dieses Gespräch ausschließlich zwischen ihr und Oz stattfand. »Womit auch immer ihr gerade beschäftigt seid, worüber ich, nebenbei bemerkt, gar nichts wissen will, stößt bei einigen Leuten auf mehr Interesse, als euch wahrscheinlich lieb ist.«


    „Bei wem? Dr. Lee?« Xander vergaß für einen Moment, dass er sauer war. »Wissen wir schon. Wir haben aufgepasst, dass er nichts merkt.«


    »Ich weiß. Ich meine, habt ihr nicht. Nehmt euch vor ihm in Acht. Er ist sich ziemlich sicher, dass ihr irgendwas zu verbergen habt. Oz, er weiß von Ariel. Ich hab keine Ahnung, woher, aber er –“


    »Wahrscheinlich hat sie es ihm gesteckt«, murmelte Xander.


    »Hab ich nicht!«, blaffte sie ihn an und wandte sich wieder Oz zu. »Er hat es selbst herausgefunden. Der Typ ist irgendwie nicht ganz dicht. Er hält Selkies für die schrecklichsten Ungeheuer der Welt, was bedeutet, dass er noch nicht allzu viel Zeit in dieser Stadt zugebracht haben kann.«


    Xander ächzte. »Toll, echt toll. Hast du vielleicht irgendwann einmal darüber nachgedacht, dass er dich möglicherweise nur dazu benutzt, um herauszukriegen, wie viel wir eigentlich wissen, Fräulein Superschlau?«


    »Okay, das war das letzte Mal, dass ich euch vor irgendetwas gewarnt hab!«, explodierte Cordelia. »Seht doch zu, wie ihr mit der Sache fertig werdet. Oder lasst Buffy die Angelegenheit für euch regeln. Wie immer.«


    Bevor Xander eine einigermaßen zusammenhängende Antwort zustande bringen konnte, stakste Cordelia davon.


    »Keine Zeit, Xander«, hielt Oz ihn zurück und wies mit einem bedeutsamen Blick auf das Ende des Korridors, wo soeben Dr. Lee um die Ecke bog.


    Wieder entfuhr Xander ein ächzendes Stöhnen. »Na super. Okay, komm mit. Und denk daran – im Zweifelsfall tu einfach so, als wärst du komplett verblödet.«


    Mit einem ebenso breiten wie verschlagenen Grinsen im Gesicht stürmte Xander auf Dr. Lee zu, um ihn zu begrüßen. »Hi! Ich hatte bisher leider nicht die Gelegenheit, mich mit Ihnen zu unterhalten, und es liegt mir wirklich, wirklich viel daran.«


    Als Dr. Lee versuchte, an Xander vorbeizukommen, trat Oz ihm in den Weg. »Das stimmt! Wir haben hier selten die Möglichkeit, mit jemandem zu sprechen, der so bedeutend ist, dass er ständig von einem Ort zum anderen fährt und sich mit lauter wichtigen Sachen beschäftigt.«


    Für Oz’ Verhältnisse war das geradezu der reinste Vortrag gewesen und Xander war, trotz seines eigenen fraglos exzellenten Beitrags, sichtlich beeindruckt. Wer hätte das gedacht, dass aus diesem Kopf einmal so viele Wörter herauspurzeln würden? Und dann auch noch alle zugleich!


    Dr. Lee für seinen Teil schien dagegen weitaus weniger beeindruckt. »Es tut mir Leid, aber ich –“


    »Da haben Sie vollkommen Recht«, stimmte Xander zu. »Wissen Sie, gerade gestern habe ich noch zu Oz, das ist der junge Mann hier neben mir, gesagt: ›Oz, mein Bester, ich muss unbedingt mehr über Fische erfahren.‹«


    »Ich bin wirklich in Eile –“


    »Kein Problem,« unterbrach Xander den Wissenschaftler gut gelaunt. »Es ist nur so, dass die Lehrer immer behaupten, wir würden zu wenig Fragen stellen. Sie wissen schon, um unsere Kenntnisse zu erweitern und so. Also«, fuhr er, die Flucht nach vorn ergreifend, fort, »wie denken Sie darüber: Was wollen die Delphine uns wirklich sagen?«


    


    »Igittigitt«, ertönte eine angeekelte Stimme. »Was macht ihr eigentlich hier drin?«


    »Ein neues Parfüm, Cordy.« Buffy blickte nicht einmal auf. »›Eau de Tang‹.«


    »Sehr witzig.«


    Giles schaute sie über seine Brillengläser hinweg an. »Cordelia? Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?«


    Cordy zögerte. Sie wirkte ziemlich nervös. »Ich... Dr. Lee. Der Typ, der letztens hier war.«


    Buffy straffte sich. Na klasse, dachte sie. Ich wusste, dass der Kerl Schwierigkeiten machen würde. »Was ist mit ihm?«


    »Er wollte mich zum Mittagessen einladen.« Einmal mehr brachte sie mit einer schwungvollen Kopfbewegung ihr Haar in Fasson. »Nicht wirklich ungewöhnlich, ich meine, alter Knacker, junges Mädchen, man kennt das ja...«


    Giles runzelte leicht verärgert die Stirn. »Cordelia, bitte. Wir sind ziemlich beschäftigt.«


    »Er sucht nach Seehund-Menschen«, platzte sie heraus. »Ich weiß, an jedem anderen Ort würde man ihn für komplett verrückt erklären. Aber hier gehört verrückt zu sein ja fast schon zum guten Ton, stimmt’s?« Cordelia holte tief Luft, als sie sah, dass sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besaß.


    »Er hat mir erzählt, dass er mit einer von ihnen verheiratet gewesen sei, sie ihn allerdings verlassen habe und ins Meer zurückgekehrt sei.«


    Sie hielt inne und blinzelte. »Ist das überhaupt möglich? Ich meine, ein Seehund und –“


    »Ja, ja«, meinte Giles und der Unmut in seiner Miene wich allmählichem Begreifen. »In alten Sagen und Geschichten jedenfalls.«


    »Ein verlassener Ehemann«, murmelte Buffy. »Den Kerl gelüstet nach Rache. Ha, jede Wette, dass ich Recht habe. Er kann sie nicht hassen, weil er sie immer noch liebt, und nun soll stattdessen die Familie dafür büßen. Ariel –“


    »Ja, genau!«, fiel ihr Cordelia ins Wort. »Giles, er weiß über Ariel Bescheid. Ich habe ihm nichts von ihr erzählt, ich schwöre, aber irgendwie hat er herausbekommen, dass Willow sie an sich genommen hat. Er hält sie allen Ernstes für eine Gefahr, was ich, gelinde gesagt, für ein ziemliches Armutszeugnis halte. Sich vor einem kleinen Kind zu fürchten –“


    »Er wird nicht mal in ihre Nähe kommen«, sagte Buffy barsch. »Wir werden ihn aufhalten.«


    Verwundert nahm sie die Schärfe ihrer eigenen Stimme wahr und lauschte einen Augenblick lang in sich hinein. Okay, es ist also nicht die Sorge um Ariel, befand sie schließlich, lediglich ein ganz normaler Jägerinnen-Reflex. Ich kann gar nichts daran machen.


    Und da ich nun mal bin, wie ich bin, werde ich nicht zulassen, dass dieser Vollidiot von einem Homo sapiens ihr auch nur ein einziges Haar krümmt.


    


    Kurz nachdem Cordelia davongerauscht war, jede weitere Verantwortung weit von sich weisend, kehrten Xander und Oz von ihrer wenig erfolgreichen Jagd nach einem Eimer zurück und berichteten voller Stolz von dem Bravourstückchen, mittels dessen es ihnen gelungen war, Dr. Lee in die Flucht zu schlagen.


    »Für den Augenblick sind wir ihn jedenfalls los«, meinte Giles. »Doch wenn er wirklich so besessen ist, wie Cordelia sagt –“


    »Dann wird er auf keinen Fall lockerlassen«, beendete Buffy für ihn den Satz. »Es sei denn, wir helfen ein wenig nach.«


    »Vielleicht nicht mal dann«, unkte Oz.


    »Er kann einem echt Mut machen, findet ihr nicht auch?«, fragte Xander in die Runde.


    Oz ignorierte seine Bemerkung, ging zur Treppe hinüber und setzte sich neben seine Freundin, die sich alle Mühe gab, das Selkie zu beruhigen.


    »Ariel, ciunas«, redete sie beschwichtigend auf sie ein, während sie gleichzeitig versuchte, ihr ein feuchtes Tuch auf die immer noch schweißnasse Stirn zu legen. »Ariel.«


    Das Selkie wich ihrer Hand aus und begann erneut, rastlos umherzulaufen und dabei fiebrig vor sich hinzujammern.


    »Ariel, bitte!« Mit ausgestreckten Armen drängte sie das Selkie sachte in eine Ecke, darauf bedacht, es nicht so aussehen zu lassen, als wollte sie es einfangen. »Könnte mir vielleicht mal jemand helfen?«


    „Casog!«, sagte Ariel trotzig, die Augen so weit aufgerissen, dass Willow die weißen Ränder ihrer dunklen Iris erkennen konnte. „Cota!«


    »Das bedeutet ›Fell‹, oder?«, fragte sie verzweifelt.


    »Was? Oh, ja«, gab Giles zurück, der sich mit Buffy in eine etwas ruhigere Ecke der Bibliothek zurückgezogen hatte, um mit ihr gemeinsam eine Strategie auszuarbeiten, auf welche Weise sich das Problem mit Dr. Lee am besten lösen ließ.


    »Fell. Ganz recht. Ariel, ich weiß, dass sich im Moment niemand um seine Reinigung kümmert. Aber wir haben es nicht vergessen, ehrlich nicht!« Als Ariel sich unter Xanders Arm hinwegduckte, um gleich darauf dem zupackenden Griff von Oz auszuweichen, wurden Willows Appelle an den Wächter eindringlicher: »Sie dreht völlig durch! Sie müssen ihr irgendetwas sagen, das sie wieder zur Vernunft bringt!«


    »Ariel, niemand hat dich vergessen... dearmad no, zugegeben, grammatikalisch völlig unkorrekt, aber es sollte ausreichen, um ihr den Sachverhalt zu erklären. Ja, ganz richtig, Ariel. Dearmad no, nicht haben vergessen. Doch wenn wir uns nicht erst um ein paar andere Dinge kümmern, hast du vielleicht bald keine Familie mehr, zu der du zurückkehren kannst. Und wahrscheinlich verstehst du nicht ein einziges Wort von dem, was ich dir gerade erzähle, aber offen gestanden bin ich mit meinem Gälisch so ziemlich am Ende! Also, setz dich endlich hin und halt die Klappe!«


    »Aber nicht doch, Giles«, sagte Buffy. »Tsts. Wer wird denn vor den Augen von Schülern derartig die Contenance verlieren? Schlechtes Vorbild.«


    »Sehr komisch, Buffy. Wirklich sehr komisch. Nun – was ist los?«


    Buffy schüttelte den Kopf. All ihre Sinne waren plötzlich in Alarmbereitschaft. »Bin nicht sicher... Angel!«


    Der Vampir platzte taumelnd zur Tür herein und schien seiner sonst so würdevollen Haltung völlig beraubt. Obwohl die tiefen Wunden und Kratzer, die er davongetragen hatte, nicht wirklich lebensbedrohlich wirkten, machte er insgesamt einen derart entkräfteten Eindruck, dass die drei Menschen, die der Tür am nächsten standen, augenblicklich auf ihn zustürzten, um ihn, falls er zusammenbrechen sollte, aufzufangen.


    »Was ist passiert?«, bedrängte ihn Buffy, nachdem sie ihn auf einen der Stühle verfrachtet hatten.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass irgendetwas in der Lage ist, einen Vampir halb totzuprügeln«, meinte Willow beinahe ehrfürchtig von ihrem Platz auf der Treppe aus. »Abgesehen von dir natürlich, Buffy.«


    »Streng genommen geht das auch nicht«, belehrte sie Giles. »Ihr Dasein als Untote schränkt die Schwere der Verletzungen, die ihnen bei einem Kampf zugefügt werden können, extrem ein. Mit physischer Gewalt ist ihnen schwerlich beizukommen. Außer man nimmt einen Pflock und pfählt sie –“


    »Ihre Krallen, irgendein Gift. Kann mich kaum bewegen...« Angel zuckte zusammen, als Buffy ihm aus seinem Mantel heraushalf. Quer über das Hemd, das darunter zum Vorschein kam, zog sich ein langer Riss, wie von scharfen Krallen zugefügt.


    Ariel verbarg bei diesem Anblick sogleich ihr kleines Gesicht unter Oz’ Arm.


    »Neurotoxin. Einige Meerestiere lähmen damit ihre Beute. Faszinierend, dass es auch bei Dämonen wirkt...«


    „Giles, verschieben Sie ihre Analysen auf später!«, protestierte Buffy.


    Doch der Wächter ging gar nicht darauf ein. »Waren es die gleichen Kreaturen, die zuvor die Vampire angegriffen haben? Und die vier Jugendlichen am Strand?«


    Angel nickte unmerklich. »Falls nicht, haben wir entschieden zu viele Besucher in dieser Stadt.«


    »Wie sahen sie aus?“, fragte Giles weiter, während Willow bereits hinter ihm stand und das Große Lexikon der Meeresdämonen aufschlug.


    »Menschenähnlich. Grün. Schuppig. Langes Haar, so wie das, was Buffy gefunden hat.«


    »Hab doch gesagt, dass es Haare sind«, grummelte Buffy.


    »Und Zähne«, fuhr Angel fort und versuchte die Nachwirkungen des Toxins abzuschütteln. »Zu viele Zähne für Mäuler von dieser Größe. Sie greifen im Rudel an, wie Wölfe. Einer von ihnen hat mich abgelenkt, während die anderen sich von hinten an mich rangeschlichen haben. Dann haben sie auf mich eingedroschen. Sie haben ziemlich harte Fäuste, Flossen, was auch immer. Sie haben mich direkt ausgeknockt. Als ich wieder zu mir kam, standen sie um mich herum, als wär ich ihr Abendessen...«


    »Nun, eine sicherlich ungewöhnliche Erfahrung für einen Dämon«, murmelte Giles, nicht ohne eine gewisse Genugtuung.


    Angel ignorierte den Seitenhieb und sprach weiter: »Dieses eine Ungeheuer, auf das ich zuerst gestoßen bin, es war gerade dabei, einen... einen Menschen zu fressen. Es hat einfach riesige Stücke aus ihm herausgefetzt, während er ununterbrochen geschrien hat. Als er tot war, hat es jegliches Interesse an ihm verloren. Sie machen sich offensichtlich nur was aus lebender Beute.«


    »Aber warum greifen sie dann Vampire an?«, wunderte sich Buffy.


    »Nicht, um sie zu verspeisen«, sagte Giles. »Zumindest nicht mehr nach der ersten Attacke, nehme ich an. Wahrscheinlich können sie den Unterschied erst bei direktem physischen Kontakt feststellen.«


    Angel nickte zustimmend. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie wussten, was ich bin, bevor sie mir eins übergebraten haben. Sie haben sich dann darauf beschränkt, mich ordentlich durchzubläuen, da ich schon mal bewegungsunfähig war. Irgendwann haben sie mich dann einfach liegen lassen.«


    »Merrows«, kam Giles plötzlich die Erleuchtung. »Verdammt, natürlich! Und wir haben die ganze Zeit nach etwas gesucht, das sich in seichten Küstengebieten aufhält oder aus den Tiefen des Ozeans emporsteigt und zudem Vampire frisst. Wir waren auf der völlig falschen Fährte!«


    »Merrows«, stellte Buffy fest und in ihrer Stimme klang unüberhörbar dieser ›Jemand-sollte-mir-das-alles-auf-der-Stelle-erklären‹-Tonfall mit.


    »Ziemlich ungemütliche Vettern der herkömmlichen Meerjungfrau – die auch nicht eben zu den nettesten Zeitgenossen gehört, wenn ich recht darüber nachdenke –“


    Buffy erstickte den drohenden wissenschaftlichen Exkurs im Keim. »Giles! Was sind Merrows?«


    »Richtig. Sie sind humanoid, das heißt, sie zählen, anders als ihre Cousinen, deren Körper sich von der Hüfte an abwärts zu einem Fischschwanz verjüngen, zu den Zweibeinern – und sie verschleppen und fressen jeden Menschen, den sie von Bord eines Schiffes herunterzerren können.«


    »Oh Mann. So viel zum Thema Kreuzfahrt!«, sagte Xander. »Aber wieso kommen sie jetzt auf einmal alle an Land? Vielleicht wegen der Ölpest.«


    »Genau.« Giles nahm seine Brille ab und hielt sie gestikulierend in der Hand. »Die Ölpest. Sie muss den Merrows ebenso sehr zu schaffen gemacht haben wie allen anderen Meeresbewohnern. Evolution als Antwort auf die veränderte Umwelt...« Er schien mit seinen Gedanken abzuschweifen und blickte ins Leere, wie er es immer tat, wenn er kurz vor einem seiner netten, kleinen Einfälle stand.


    »Können wir Greenpeace bitte ein andermal anrufen?«, holte ihn Buffy wieder zurück. »Also, wenn ich das richtig sehe, haben wir mal wieder jede Menge richtig üble Plagegeister in der Stadt. Kein Problem. Ich werde sie höflich darum bitten, sich schleunigst wieder zu verdrücken, und wenn das für sie nicht okay ist, trete ich ihnen einfach ein paar Mal kräftig auf ihre nicht vorhandenen Fischschwänze.«


    »Ganz so einfach wird es nicht sein«, sagte Angel, während er sich mühsam aufrichtete. »Giles, wenn Sie Recht haben und die Merrows sind drauf und dran, sich neue Jagdgründe zu erschließen, dann werden die Vampire sicher nicht tatenlos dabei zusehen. Und wenn sie zu kämpfen beginnen...«


    »Mein Gott.«


    »Was?« Buffys Blicke flogen zwischen den beiden hin und her. »Merrows, böse. Ich denke, so weit haben wir’s begriffen, Giles.« Ihre Augen wurden schmal, als ihr dämmerte, worüber die beiden sprachen. »Sie wollen doch nicht andeuten, dass wir hier demnächst so eine Art Bandenkrieg zwischen Untoten und nichtmenschlichen Kreaturen haben?«


    Angel nickte. »Mit dem Höllenschlund und den hier lebenden Menschen als Preis.«


    »Au klasse«, freute sich Xander. »Sunnydales eigene Version von ›Es kann nur Einen geben‹.«


    »Fressen und gefressen werden...« Oz hatte bereits so lange nichts mehr von sich gegeben, dass sie ihn beinahe vergessen hatten. Ariel kauerte immer noch in seinen Armen, warf von Zeit zu Zeit einen ängstlichen Blick auf den langen gezackten Riss in Angels Hemd und verbarg sofort wieder das Gesicht.


    »Ja, ich vermute, du hast Recht«, stimmte Giles ihm zu.


    »Könntet ihr vielleicht mal etwas präziser werden?«, beschwerte sich Buffy.


    »Es hat mit der Nahrungskette zu tun«, erklärte Willow. »Zuerst hätten wir da die Produzenten, das sind vor allem Pflanzen; von denen ernähren sich die Primärkonsumenten, mehr oder weniger kleine Beutetiere, die gleichzeitig die Nahrungsgrundlage für kleinere Raubtiere, Fleischfresser also, bilden; und die wiederum werden dann von den größeren Raubtieren aufgefressen. Und so sind alle glücklich und zufrieden – na ja, mit Ausnahme vielleicht derer, die immerzu gefressen werden«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu. »Ich meine, glücklich und zufrieden mehr im Sinne einer funktionierenden Nahrungskette.«


    »Und die wurde durch die Ölpest aus dem Gleichgewicht gebracht«, konstatierte Xander. »Folglich finden die Merrows im Wasser nichts mehr zu futtern.«


    Willow nickte. »Hier in Sunnydale stehen die Vampire am oberen Ende der Nahrungskette. Sie sind enorm widerstandsfähig, ausgezeichnete Jäger und außerdem allen anderen Kreaturen, die hier leben, an physischer Kraft haushoch überlegen. Doch nun tauchen plötzlich die Merrows auf und machen ihnen ihre Position in der Nahrungskette streitig. Es gibt hier keinen Platz für beide Spezies.«


    »Es gibt hier nicht mal Platz für eine von ihnen«, sagte Buffy grimmig. »Nicht, solange ich hier die Jägerin bin.«


    »Ja. Nun gut«, meinte Giles. »Ich würde vorschlagen, wir kümmern uns zunächst um die Merrows. Ich sag’s ja nur ungern, aber im Augenblick scheinen mir die Vampire das kleinere Übel zu sein.«


    Xander schüttelte den Kopf. »Und wir hassen es geradezu, wenn Sie so was sagen, Giles.«


    


    Der schwache Schein des Zodiakallichts erhellte den nächtlichen Himmel und gaukelte einigen frühen Singvögeln das Herannahen des Tages vor. Doch trotz ihres zögerlichen Gezwitschers würde bis zur Dämmerung noch einige Zeit vergehen. Es war immer noch die Stunde der Vampire.


    Aber in dieser Nacht folgten ihre Streifzüge einem Plan.


    »Siehst du irgendwas?«, zischte ein staksender Vampir einem anderen zu. Seine kraftvoll vorwärts drängenden Schritte verrieten immer noch den durchtrainierten Football-Spieler, der er zu Lebzeiten gewesen war. In seinen derben Gesichtszügen stand blanker Hass. Er hatte gesehen, wozu diese Kreaturen fähig waren, und er würde viel darum geben, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen. Niemand vergriff sich ungestraft an seiner Beute. Niemand.


    »Nein«, knurrte der zweite Vampir, eine Frau mit knochigem und hagerem Gesicht, gereizt. »Nicht mal irgendein Opfer. Und du?«


    Der erste Vampir ballte seine Klauen zu Fäusten. »Nichts. Bis jetzt.«


    Weder sie noch er waren über die Gesellschaft des anderen sonderlich erfreut: Kein Vampir fügte sich gern in eine Gemeinschaft, nicht ohne einen Meister, dem es zu folgen galt. Doch in stillschweigender Übereinkunft hatten sich die Vampire Sunnydales, dem Gebot der Stunde folgend, zusammengeschlossen. Für eine Nacht. Oder für länger, falls dieser Belagerungszustand andauern sollte.


    Der Wind änderte leicht die Richtung und wehte einen neuen Geruch zu ihnen herüber.


    »Salz«, stellte der erste Vampir knapp fest und rannte auch schon los.


    Seine Begleiterin setzte hinter ihm her und Sekunden später hatten sie den einzelnen Merrow, allem Anschein nach ein reichlich untalentierter Kundschafter, gestellt. Er fauchte und schlug mit den Klauen um sich, versuchte seine spitzen Zähne in ihr totes Fleisch zu schlagen, aber es dauerte nicht lange, da kamen weitere Vampire herbeigerannt, angelockt von dem Geruch nach Meer und Blut. Kein Menschenblut, nichts, was sich zu trinken lohnte, doch diesmal ging es um mehr.


    Knurrende Laute und Schreie drangen durch die Stille der Nacht – und dann das leise, hässliche Geräusch von Fleisch, das in Fetzen gerissen wird..


    Die Vampire richteten sich wieder auf und spuckten aus, um den Geschmack des viel zu salzigen und ungenießbaren Bluts aus ihren Mündern zu bekommen. Einige torkelten wie betrunken umher, geschwächt von dem Gift, das den Klauen der Kreatur entströmt war. Der Körper des Merrows lag, in kleine Stücke zerfetzt, verstreut am Boden.


    Sie konnten keine Wilderer dulden. Und sie würden es auch nicht.


    Der Krieg hatte begonnen.
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    Er konnte sich nicht erklären, warum er hierher zurückgekehrt war. Den Täter, den es immer wieder zum Ort des Verbrechens zog, gab es nur in Kriminalromanen, in denen ein brillanter Detektiv aus ein paar heruntergedrückten Teppichfasern messerscharf schloss, dass der Mörder fünfunddreißig Jahr alt sein musste, ein Meter zweiundachtzig groß war und eine Vorliebe für Fleischwurst-Sandwiches besaß.


    Lee ließ sich schwerfällig auf die niedrige Deichmauer sinken und starrte aufs Meer hinaus. Er hatte diesen Ozean einmal geliebt, damals, vor einer halben Ewigkeit. Am Anfang seiner Karriere hatte der sehnliche Wunsch gestanden, restlos alles über das schillernde und mannigfaltige Leben, das sich in ihm tummelte, zu erfahren, nach und nach bis in seine tiefsten Geheimnisse vorzudringen, um sie ihm zu entreißen.


    Er hatte nach wissenschaftlicher Erkenntnis gesucht. Was er gefunden hatte, waren Legenden.


    Legenden und Schmerz.


    »Ich vermisse dich, Maelen«, sagte er leise, da niemand ihn hören konnte. »Warum wolltest du, dass ich mich in dich verliebe? War es nur ein Spiel für dich? Hat es dir Spaß gemacht, mich so zu sehen? Hat es dir Spaß gemacht, mein Leben zu zerstören?«


    Er rechnete nicht mit einer Antwort. Er hatte niemals eine Antwort bekommen, nicht einmal in elf langen und einsamen Jahren. Lediglich vier Selkies waren ihm begegnet, seit Maelen ihn verlassen hatte. Drei von ihnen waren verendet, noch bevor er dazu kam, ihnen irgendwelche Fragen zu stellen, und das vierte hatte ihm einen Strahl Wasser ins Gesicht gespien, sich seinem Griff entwunden und über die Reling des kleinen Motorbootes, das er sich im Institut geliehen hatte, auf und davon gemacht.


    Die Säuberungsarbeiten waren immer noch in vollem Gange, wenngleich der Vorfall in den Medien beharrlich heruntergespielt wurde: »Wir haben Glück gehabt«, hieß es überall. In der Tat hätte es schlimmer kommen können, doch die Flut an Berichten, die via E-Mail oder Fax von überall entlang der Küste hereinkam – gleichermaßen von E.L.F.-Mitarbeitern wie von Umweltschützern, die allesamt ihr Bestes gaben, um die Schäden an der Natur wieder zu beseitigen – würde wohl so bald nicht abreißen. Ritchie würde noch eine ganze Weile im Laborwagen sitzen und seine Zeit damit zubringen müssen, aus den Berichten die Informationen herauszufiltern, die Lee benötigte, um das gesamte Ausmaß des Schadens zu bestimmen. Er selbst sollte sich ebenfalls wieder an die Arbeit begeben und den Job erledigen, dessentwegen man ihn im Institut eingestellt hatte.


    Doch hier an diesem Abschnitt des Strandes, an dem sich nur die natürlichen Abfälle des Ozeans angesammelt hatten, war es so leicht, sich einfach hinzusetzen und zu vergessen.


    Die Wellen spülten alles hinweg. Alles, nur nicht die Erinnerung. Und auch nicht den Schmerz.


    Lee griff in die Innentasche seines Jacketts und zog den Revolver hervor. Er wog ihn in der Hand, spürte sein Gewicht, das irgendwie etwas Tröstliches hatte. Es wäre sinnlos, wäre keine Lösung. Doch manchmal gab ihm allein die Gewissheit, dass er ihn bei sich trug, das Gefühl, er könnte die ganze Welt beherrschen.


    


    Xander bremste seinen Gang abrupt ab und wäre um ein Haar auf den sandigen Felsen ausgerutscht. Da war er, Dr. Lee, saß da wie ein Mann –


    Wow! Wie ein Mann mit Pistole.


    »Dr. Lee!«


    Ja, genau, mach ihn nur auf dich aufmerksam, du Hornochse, dachte er im selben Moment.


    Lee fuhr herum. Zu Xanders Erleichterung steckte er den Revolver wieder weg, ruhig und ohne jede Hektik, als wollte er signalisieren, dass von ihm keinerlei Gefahr ausgehe. „Hallo. Wir kennen uns... woher?«


    »Harris. Xander Harris. Wir haben uns an der High School getroffen, Sie erinnern sich?«


    »Ah, ja. Sie haben versucht, mich von der Bibliothek fern zu halten.«


    Xander schluckte schwer. Schöner Reinfall, dachte er. Der alte Trick mit den dummen Fragen funktioniert bei ihm wohl nicht ganz so gut wie bei unserem Mathelehrer. »Ähm, na ja – okay, ich geb’s zu. Haben wir.« Er machte eine Pause. »Aber wenn Sie wüssten...«


    Lee schüttelte den Kopf und blickte wieder auf den Ozean hinaus. »Ihr versucht etwas vor mir zu verbergen. Aber ich kann euch nicht zwingen, mir zu glauben, mir euer Vertrauen zu schenken. Ich kann nur beten, dass niemandem etwas zustößt, solange ihr eure Meinung nicht geändert habt.«


    Xander hatte mit einem dieser Höllenfeuer und Weltenbrand heraufbeschwörenden Predigertypen gerechnet. Stattdessen sah er sich einem völlig gebrochenen Mann gegenüber, mit abgezehrtem Gesicht und tief liegenden Augen. Plötzlich wünschte er, Willow wäre bei ihm. Will würde schon wissen, was sie sagen, was sie tun sollte. Er dagegen? Er war der König aller Fettnäpfchentreter, geradezu prädestiniert, im falschen Moment am falschen Ort stets das Verkehrte zu sagen. Und dies hier sah verdammt nach einem falschen Ort und Moment aus...


    Also presste er die Lippen aufeinander und sagte gar nichts.


    Ich wusste, dass es eine saublöde Idee war, dachte er. Typisch Buffy. »Komm schon, Xander,« hatte sie gesagt, »häng dich einfach an ihn dran und sieh nach, wohin er geht und was er macht. Und pass auf, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.« Ja klar, genau.


    Doch Oz hatte Bandprobe und Willow musste Ariel hüten, während Buffy und Giles damit beschäftigt waren, die jüngsten Alpträume der Jägerin nochmals akribisch nach möglichen Anhaltspunkten zu durchforsten. Also war nur er übrig geblieben.


    Nachsehen, wohin er geht und was er macht. Das war leichter gesagt als getan, denn offenbar hatte dieser Kerl nicht die Absicht, überhaupt irgendwohin zu gehen, geschweige denn in Schwierigkeiten zu geraten.


    Wellen rollten ans Ufer und brachen, und Lee stieß einen schweren Seufzer aus. Abermals schüttelte er den Kopf. »Ihr wisst etwas, ihr alle. Ich sehe es in euren Gesichtern. Ihr kennt die Gefahr, in der ihr –“


    »Sie jedoch offenbar nicht.«


    In dem Moment, als er die Worte über seine Lippen kommen hörte, hätte Xander sich am liebsten geohrfeigt. Na fabelhaft. Warum gebe ich ihm nicht gleich einen verschwörerischen Händedruck und lade ihn in unseren kleinen Geheimclub ein?


    »Glauben Sie mir, es ist mir durchaus bewusst –“


    »Ist es nicht.« Wo er nun schon einmal dabei war, konnte er auch gleich mit beiden Füßen ins Fettnäpfchen steigen. Dieser Typ war angeblich ein ziemlich cleveres Kerlchen, es wurde allmählich Zeit, ihn ein wenig mit der rauen Wirklichkeit zu konfrontieren. Giles’ Gekeife konnte er sich später immer noch anhören. »Um ehrlich zu sein, Sie haben nicht die geringste Ahnung.«


    Lee sprang mit wutverzerrtem Gesicht auf. »Wie können Sie es wagen! Diese Wesen nagen am Herzen der Menschheit, sie zerreißen Familienbande und –“


    »Okay, wenn Sie mir mit diesem ganzen Quatsch vom Wert der Familie kommen, kann ich auch gleich wieder abhauen«, unterbrach ihn Xander aufgebracht und wandte sich zum Gehen. »Ich bin sicher, Sie werden –“ Er hielt inne und starrte den Strand hinunter. »Oh-oh.«


    »Was?«


    Doch Xander war bereits losgespurtet und durchpflügte mit seinen Turnschuhen den Sand. Lee folgte ihm mit deutlich besonnenerem Tempo. Schließlich standen sie beide vor dem... Objekt.


    Was dort vor ihnen lag, war ein Arm. Ein menschlicher Arm. Was fehlte, war der menschliche Körper, an dem er normalerweise befestigt sein sollte.


    »Mein Gott«, flüsterte Lee.


    Xander war mehr als speiübel, dennoch riss er sich zusammen und hielt Ausschau nach weiteren Körperteilen.


    »Argh.«


    Nicht weit von ihnen entfernt, halb verborgen unter einem Haufen von Seetang und Treibholz, lag der Rest des menschlichen Oberkörpers. Ein männlicher Torso nebst zugehörigem Kopf. Das Gesicht des Mannes war zu einer Maske des Entsetzens erstarrt, die Augen fest zusammengekniffen, als hätte er sie mit aller Gewalt vor dem verschließen wollen, was immer auch hinter ihm hergewesen sein mochte.


    »Nein«, sagte Xander, als Lee Anstalten machte, näher heranzukommen. »Ich glaube nicht, dass Sie das hier wirklich sehen möchten.« Hey, beschwerte sich sein Verstand, ich möchte das hier eigentlich auch nicht sehen.


    Moment mal... Xander drehte den leblosen Körper ein wenig auf die Seite, sodass er das Abzeichen erkennen konnte, das auf dem Jackenärmel des verbliebenen Arms aufgenäht war.


    Es war quadratisch und zeigte eine stilisierte meergrüne Woge auf dunkelblauem Untergrund. Drei Buchstaben standen darauf: E.L.F.


    


    »Oh Gott«, stammelte Willow. »Oh Gott.«


    Buffy schob ihr vorsichtshalber einen Stuhl hin.


    »Oh Gott«, sagte sie noch einmal.


    Xander hatte sich Dr. Lees Diktiergerät ausgeliehen, um einige Fakten festzuhalten, war damit schnurstracks zur Bibliothek gerannt und hatte es dem Wissenschaftler überlassen, die Polizei zu verständigen und seine Aussage zu Protokoll zu geben. Je weniger Xanders Name mit grausigen Leichenfunden und unerklärlichen Vorfällen in Verbindung gebracht wurde, desto besser. Zudem hatte Lee einen nachvollziehbaren Grund gehabt, sich am Strand aufzuhalten, während Xander eigentlich die Schulbank hätte drücken sollen – ein Argument, dem sich auch der Biologe nicht verschließen konnte.


    »Oh Gott«, keuchte Willow abermals.


    »Tief durchatmen, Willow«, riet ihr Giles.


    »Richtig. Durchatmen. Oh Gott, der arme Sean. Er war unser Teamleiter. Seine Aufgabe war es, zum Schluss noch einmal überall langzugehen und sich zu vergewissern, ob auch wirklich alles in Ordnung ist und wir nichts übersehen oder irgendetwas liegen gelassen haben. Er muss noch einmal zurückgekehrt sein und...« Sie schluckte, offensichtlich von ihren Gefühlen übermannt.


    Buffy hasste solche Szenen. Bei Willow wusste man immer genau, wie es in ihr aussah, sie trug ihr Herz auf der Zunge und machte aus ihrem Gemütszustand niemals einen Hehl. Andererseits konnte wohl niemand von ihr erwarten, dass sie auf die Nachricht vom Tod eines Freundes mit stoischer Gelassenheit reagierte. Aber manchmal tat ein gewisses Maß an Gefühlskalte einfach viel weniger weh. Wie oft hatten sie das am eigenen Leibe erfahren müssen.


    Aber Willow war im Moment die einzige Person, die ihnen die dringend benötigten Informationen geben konnte. Mit gemessener Sachlichkeit in der Stimme fragte Buffy sie: »Demnach hatte er einen triftigen Grund, sich dort aufzuhalten?«


    Willow nickte.


    »Und es bestand keinerlei Anlass, den Kontrollgang erst nach Einbruch der Dunkelheit zu machen?«


    Willow schüttelte verneinend den Kopf.


    »Definitiv ein Tagräuber, oder zumindest nicht auf nächtliche Aktivitäten beschränkt«, stellte Giles mit sorgenvoller Miene fest.


    »Was bedeutet, dass es sich, was immer es auch sein mag, immer noch dort herumtreibt«, sagte Xander, dem bei dem Gedanken sichtlich unwohl war. »Vielleicht hat es mich sogar vom Wasser aus beobachtet. Okay, ich plädiere dafür, augenblicklich schwere Geschütze aufzufahren, anstatt darauf zu warten, bis es nah genug heran ist, um uns guten Tag zu sagen. Irgendwelche Einwände?«


    Buffy war völlig seiner Meinung. Die Tatsache, dass alle bisher gefundenen Leichen gelinde gesagt reichlich angeknabbert ausgesehen hatten, bestätigte den Verdacht, es mit einer Kreatur zu tun zu haben, auf deren Speisekarte Menschen ganz weit oben standen.


    »Und was hat Lee zu all dem gesagt?«, erkundigte sie sich.


    Xander zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Er hat irgendwas von einer Gefahr aus der Tiefe gefaselt. Er scheint sich auf diese Selkie-Geschichte irgendwie eingeschossen zu haben. Was immer seine Ex ihm auch angetan haben mag, es war mit Sicherheit ziemlich übel.«


    »Ein gebrochenes Herz ist immer eine üble Sache«, entgegnete Buffy heftiger, als sie es beabsichtigt hatte. »Es kann dich mehr als nur ein bisschen aus der Bahn werfen.«


    »Nun, Lee ist jedenfalls völlig neben der Spur und er denkt nicht daran, den Fuß vom Gas zu nehmen, im Gegenteil.« Xander hielt einen Moment inne. »Wo ist eigentlich Ariel?«


    »Schläft in meinem Büro«, sagte Giles. »Ich hab im Gerätekeller eine kleine Metallwanne aufgetrieben. Wir haben sie mit Handtüchern ausgelegt, lauwarmes Wasser reinlaufen lassen und reichlich Salz hineingeschüttet. Sie scheint sich fast wie zu Hause zu fühlen.«


    »Obwohl sie immer noch einen äußerst geschwächten Eindruck macht«, räumte Willow ein. »Trotz des Salzwassers. Ich hab versucht, sie mit der Lotion einzureihen, die Cordelia mitgebracht hat, aber –“


    Xanders Augenbrauen schossen in die Höhe. »Cordelia?«


    Buffy nickte. »Ja, komisch, nicht? Sie kam etwa eine Stunde, nachdem du fort warst, hier hereingeschneit, voll gepackt mit Sachen für Ariel. Lauter Spielzeug und diese Lotion.«


    »Sie möchte gern helfen«, sagte Willow. »Sie möchte nur nicht helfen helfen, ich meine...«


    »Schon gut, Will, wir haben dich alle verstanden«, versicherte ihr Buffy.


    »Oh. Schön. Zauberformeln. Wir sollten weitermachen, Giles, meinen Sie nicht auch? Ariel kann nicht ewig in dieser Wanne bleiben!«


    »Tut, was ihr könnt, okay?«, sagte Buffy, während sie bereits nach ihrer Jacke griff.


    »Und was gedenkst du in der Zwischenzeit zu unternehmen?«, fragte Giles mit der typischen Fürsorge eines Wächters, der es für sein verbrieftes Recht hielt, jederzeit und umfassend über die Schritte seines Schützlings unterrichtet zu sein. Buffy grinste ihn an. Viel zu erleichtert darüber, dass der besorgte Tonfall in seiner Stimme endlich einmal wieder ihr galt, verzichtete sie auf eine flapsige Bemerkung und gab ihm stattdessen bereitwillig Auskunft.


    »Ich geh fischen«, entgegnete sie.
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    »Würde es jemandem was ausmachen, wenn ich vorher in Deckung gehe?«


    »Vielen Dank für dein Vertrauen, Xander«, erwiderte Giles, ohne sich umzuwenden. Er versuchte, Ariel mit einem Stück geräucherten Lachs dazu zu bewegen, still auf dem Arbeitstisch sitzen zu bleiben. Das verschmutzte Fell hatte er ihr um die Schultern gelegt, genau so, wie sie es trug, als Willow sie gefunden hatte.


    »Keine Ursache«, sagte Xander gönnerhaft.


    Nachdem Buffy aufgebrochen war, um Angel zu suchen, hatten sie ihren Arbeitsplatz in den Chemieraum verlegt, in der Hoffnung, Dr. Lee würde sie, falls er wieder aufkreuzen sollte, hier zuallerletzt vermuten. Ein zusätzlicher Vorteil der Räumlichkeit bestand darin, dass jedes weitere Malheur – obgleich sich Willow ziemlich sicher war, sowohl über den richtigen Spruch als auch die entsprechenden Ingredienzien zu verfügen – als missglücktes Experiment lerneifriger Schüler deklariert werden konnte, sollten etwaige Nebeneffekte oder unerwünschte Ergebnisse nicht bis Montag beseitigt werden können. Die vielen unangenehmen Gerüche, die neuerdings aus der Bibliothek drangen, sorgten bereits für erste neugierige Fragen.


    Außerdem musste sich Giles keine Sorgen um seine Bücher machen. Es war nicht ganz einfach, den Gestank von Eisensulfid aus trockenem Pergament wieder herauszubekommen.


    »Na schön, jetzt kommt... irgendwas«, murmelte Willow und kletterte auf den Tisch.


    Barfuß, das T-Shirt aus dem Rockbund gerupft, stand sie da. Direkt neben dem Tisch hatte sich Giles aufgebaut, ebenfalls barfuß und mit aufgeknöpftem Hemd. Sein Jackett hatte er abgelegt. Zwar musste dieser Teil des Rituals, folgte man den Anweisungen des Zauberbuchs, eigentlich im Adam- und Evakostüm, sprich splitterfasernackt, vollzogen werden, doch Giles hatte den Passus kurz entschlossen großzügiger interpretiert. Ein etwas legerer Look schien ihm ein durchaus annehmbarer Kompromiss zu sein.


    Oz und Xander zogen sich in die hintere Ecke zurück. Nicht, dass sie sich gern aus dem Staub gemacht hätten, doch es war überhaupt nicht einzusehen, warum sie sich mehr in Gefahr begeben sollten als unbedingt erforderlich. Willow warf Giles einen letzten Blick zu, dann hob sie ihre Hände, die Innenflächen nach oben gerichtet, und begann zu intonieren:


    »Ich beschwöre deine wahre Gestalt.«


    Eine Hand fuhr herum und ließ einen Schwall grobkörniger Salzkristalle auf Ariels Haupt niederprasseln. Neugierig versuchte das Selkie aufzublicken, doch Giles packte blitzschnell sein Kinn und zwang es, geradeaus zu sehen.


    »Ich reinige deine wahre Gestalt.«


    Die zweite Hand kippte und entließ eine Kaskade fluoreszierenden Pulvers, das sich, glitzernd und funkelnd, in Ariels Haar und Wimpern verfing.


    »Ich befreie deine wahre Gestalt.«


    Willow führte beide Hände zusammen, ließ sie langsam niedersinken und massierte die Ingredienzien mit sanftem Druck in Ariels Kopfhaut ein. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf den weiteren Wortlaut des Beschwörungszaubers. Stumm bewegte sie ihre Lippen, während sie sich die nächsten Zeilen des modifizierten Verwandlungsspruchs in Erinnerung rief.


    Leises Winseln drang aus Ariels Kehle, doch Giles ließ in seinem Griff nicht locker. Ihre Haut begann unter den Berührungen von Willow zu zucken, deren Handflächen ein undeutliches Glimmen entströmte, das sich über Ariels Schultern ergoss und auf ihrem Seehundfell erneut zu sammeln schien.


    »Es funktioniert...«, flüsterte Oz. Xander nickte nur und rümpfte missbilligend die Nase, als der beständige Strom der hauseigenen Belüftungsanlage etwas von dem magischen Pulver zu ihm hinüberwehte.


    »Aegir, sieh auf Dein Kind mit Wohlgefallen.«


    »Aegir, sieh auf Dein Kind in Liebe.«


    »Löse die Fesseln, die von Menschen gemacht.«


    »Entlasse sie in –“


    »Haaa-tschiii!«


    Willow quiekte, Oz zuckte zusammen und Ariel sprang vom Tisch direkt in Giles’ Arme. Die merkwürdig glimmende Aura zerplatzte wie eine Seifenblase und beide, Wächter wie Selkie, fielen der Länge nach hintenüber und landeten unter lautem Getöse und Schmerzensschreien auf dem harten gekachelten Fußboden.


    Xander, die Hand noch vor seinem zutiefst beleidigten Riechorgan, bekam einen hochroten Kopf, was ihn nicht eben attraktiver aussehen ließ. »Sorry.«


    »Xander!«, platzte Willow heraus und wirbelte herum. Die Rückstände der magischen Substanz zauberten ein blasses Schimmern auf ihre Handflächen. »Wir hätten es fast geschafft! Beim nächsten Mal, das schwör ich dir...«


    »Willow, lass es gut sein«, unterbrach sie Giles vom Boden aus. »Zumindest wissen wir, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Ächzend kam er wieder auf die Beine. »Ariel? Bist du okay? Äh... follain?«


    Das Selkie kauerte am Boden und beschnupperte ängstlich sein Fell. Es hob den Kopf, blickte den Wächter aus sorgenvollen Augen an und sagte etwas auf Gälisch, das Willows bescheidenen Kenntnissen nach so viel bedeutete wie: »Es hat nicht funktioniert.«


    »Beinahe, Kleines. Beinahe. Das nächste Mal«, fuhr er fort, indem er sich an Willow wandte, »sollten wir in Erwägung ziehen, Meersalz anstelle von herkömmlichem zu benutzen.«


    Willow seufzte. »Ja. Wir haben beide nicht daran gedacht. Ich schätze, im Bioladen werden wir –“


    »Giles!«


    Oz’ Aufschrei brach jäh ab, als er zu Boden geschleudert wurde. Das Ding, das ihn angegriffen hatte, war etwa doppelt so groß wie er, bei annähernd gleicher Masse; drahtig und dürr, erinnerte es beinahe an einen zu groß geratenen Aal und sein ganzer Körper schien fast ausschließlich aus Sehnen und stromlinienförmigen Muskelsträngen zu bestehen. Dennoch wirkten seine Bewegungen eher schwerfällig, als es mit seinem Opfer zu Boden stürzte und einige Sekunden vergeblich versuchte, sich selbst zu entwirren. Es hielt für einen kurzen Moment inne, gerade lang genug, um ein schniefendes Geräusch von sich zu geben und die schmalen Lippen zu einem höhnischen Grinsen zu verziehen. Dann ließ es den Jungen einfach liegen und steuerte geradewegs auf Xander zu. Hinter ihm in der Tür drängten weitere Gestalten herein.


    Plump und unbeholfen, registrierte Giles, obwohl ein Adrenalinstoß nach dem anderen durch seinen Körper jagte. Trotz aller Stärke und Rücksichtslosigkeit haben sie an Land offensichtlich große Probleme. Das ist für uns immerhin ein Vorteil. Vielleicht der einzige Vorteil.


    Ariel! Das Selkie war von ihnen allen das schwächste Opfer. Wenn diese Kreaturen tatsächlich das Verhalten von Rudeltieren besaßen, würden sie sich zuerst auf sie stürzen...


    »Willow! Kümmer dich um Ariel!«


    Die Meisterin der Hexenkünste stellte sich schützend vor das völlig verängstigte Selkie-Mädchen, hob die Arme und begann, uralte Beschwörungsgesten in die Luft zu zeichnen. Blitze umzuckten wie Elmsfeuer ihre Finger und fanden in den magischen Ingredienzien, die immer noch an ihren Händen klebten, zusätzliche Nahrung. Sie verdichteten sich zu einer leuchtend blauen Aura des Schutzes, die sich um die beiden Mädchen legte und jeder ihrer Bewegungen folgte, als sie sich Schritt für Schritt in eine Ecke zurückzogen. Ein simpler Ablenkungszauber, vermerkte Giles, kaum geeignet, einem direkten Angriff standzuhalten, doch mit ein wenig Glück würde er die Aufmerksamkeit des Gegners von ihnen ablenken. Hoffte er.


    In der Zwischenzeit erwehrte sich Xander mit beachtlichem Geschick einiger Merrows, die versuchten, ihn an einem der Labortische in die Enge zu treiben. Als einer von ihnen ihm zu nahe kam, packte er sich einen Stuhl und ließ ihn mit voller Wucht auf den grünen Kopf niederkrachen. Der Merrow sackte in sich zusammen wie ein nasser Sack.


    Prachtvoller Bursche, dachte Giles. Also waren seine endlosen Ermahnungen, sich in Zeiten der Not alles zunutze zu machen, was auch nur irgendwie greifbar war, zumindest bei einem seiner Schüler auf fruchtbaren Boden gefallen. Mit der geschulten Wahrnehmung eines Wächters nahm er gleichzeitig zur Kenntnis, dass der Stuhl in lauter kleine Stücke zersplittert war, die sich hervorragend als Pflöcke eigneten.


    Drei der Kreaturen versuchten Xander zu erwischen, während eine vierte sich vergeblich bemühte, Oz zwischen die Krallen zu bekommen. Bleiben immer noch ein paar für mich, dachte Giles.


    »Wunderbar.«


    Angriff ist die beste Verteidigung. Er grabschte sich eine Hand voll magischer Ingredienzien und warf sich in die Schlacht.


    


    »Ich zähl bis drei«, raunte Buffy Angel zu, während sie den Vampir beobachteten, der vor ihnen aufgetaucht war.


    »Eins...«


    Angel spurtete los, warf sich von hinten auf den Gegner, riss ihn zu Boden und ließ ihn mit dem Gesicht hart auf das Pflaster knallen.


    »Drei«, sagte Buffy, stand auf und schlenderte gemächlich zu der Stelle, an der die beiden Dämonen miteinander rangen. »Kann man helfen?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


    »Nein. Ich schaff’s schon.«


    Schließlich gelang es Angel, den sich heftig windenden Widersacher zu überwältigen und am Boden festzuhalten. Ihr untoter Freund, bemerkte Buffy, hatte sich während des Kampfes ebenfalls in einen Vampir verwandelt und nun starrten sich zwei unter dicken Wülsten liegende Augenpaare an, bis der unterlegene Dämon seinen Blick endlich abwandte.


    »Worauf wartest du, Jägerinnen-Spielzeug?«, fragte er mit dumpf grollender Stimme. »Pfähl mich oder lass mich gehen. Ich hab heute Nacht keine Zeit für Pläuschchen.«


    »Mann, jetzt bin ich aber echt beleidigt. Was ist denn so Besonderes an dieser Nacht?«


    Doch offensichtlich war der Dämon nicht bereit, sie an seinem kleinen Geheimnis teilhaben zu lassen.


    Angel verlagerte sein Gewicht, korrigierte den Griff seiner Hände und richtete sich auf eine längere Überredungsphase ein, als er etwas auf dem Hemd seines Gefangenen bemerkte.


    »Buffy, sieh dir das mal an.«


    Die Jägerin beugte sich vor, sorgsam darauf bedacht, sich außer Reichweite zu halten, falls Angel die Kontrolle über den Gegner verlor, und betrachtete aufmerksam den dunkelgrünen Fleck, auf den ihr Vampir-Freund gedeutet hatte.


    »Oooh, haben wir eine kleine Rangelei gehabt? Ausgerechnet Merrow-Blut, das kriegst du so gut wie nie wieder raus.«


    Der Dämon entblößte fauchend seine Fangzähne, doch in seinen Augen flackerte mit einem Mal äußerste Wachsamkeit auf. »Merrows. So heißen sie also?«


    Jägerin und Vampir tauschten einen raschen Blick, dann zuckte Buffy mit den Schultern. Vielleicht sollten wir ihm sagen, was wir wissen, dachte sie. So verrückt es auch sein mag, wir kämpfen auf der gleichen Seite. Zu dumm, dass Spike nicht in der Stadt ist, ihm könnte ich die Situation zumindest begreiflich machen...


    »Merrows, genau. Fleischfresser aus der Tiefsee. Sie machen euch wohl ein wenig das Territorium streitig, was? Das tut echt weh. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie euch offensichtlich überhaupt nicht Furcht erregend und schrecklich finden.«


    Der Dämon verlor die Beherrschung.


    »Wir werden sie bluten lassen, bis ihr ungenießbarer Lebenssaft in Strömen wieder zurück in den Ozean fließt! Und ihre zerfetzten Leiber werden wir hinterherwerfen! Diese Stadt gehört uns!«


    Buffy verdrehte die Augen und seufzte theatralisch. »Mann, was warst du in deinem früheren Leben, B-Movie-Darsteller? Ihr wollt also kämpfen bis zum bitteren Ende, so lange, bis von beiden Parteien nur noch eine übrig ist? Wie ausgesprochen praktisch. Der typische Denkprozess eines Dämons: Wenn sich was bewegt, einfach drauf.«


    »Dummes Gelaber«, sagte Angel halblaut.


    »Das hab ich gehört.«


    »Ich denke, er hat uns alles gesagt, was er weiß«, sagte Angel und unterdrückte, als er den brüskierten Unterton in ihrer Stimme vernahm, ein Grinsen.


    »Ich schätze, du hast Recht.« Es war nur seinen hervorragenden Reflexen zu verdanken, dass er nicht vornüberkippte, als der Körper, auf dem er hockte, unter ihm jäh zu Staub zerfiel.


    »Sorry, mein Fehler.« Buffy machte ein nachdenkliches Gesicht. »Glaubst du, er hat es ernst gemeint? Dieses ganze Gequatsche von dem Blutbad?«


    »Ja. Dämonen können ziemlich unangenehm werden, wenn man ihnen zu sehr auf die Pelle rückt.«


    »Was du nicht sagst. Jammerschade, dass ich nicht einfach dabei zusehen kann, wie sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. Es ist wohl nicht damit zu rechnen, dass sie sich irgendwie arrangieren, oder?«


    »Das bezweifle ich. Und falls die Merrows siegen –“


    »Haben wir hier eine Horde von Menschenfressern, die sich auch bei Tage ihre Bäuche voll schlagen. Stimmt genau. Los, komm. Giles und Willow wollten einen neuen Beschwörungsversuch starten. Bestimmt sind sie noch in der Bibliothek. Ich finde, unsere beiden Superhirne sollten sich über diese Sache dringend mal ein paar Gedanken machen. Wir müssen die Entwicklung stoppen, bevor sie sich zu einem regelrechten Territorialkrieg auswächst. Irgendwie.«


    


    Xander keuchte und schwitzte, drosch mit allem auf die Merrows ein, was er in die Finger bekam, doch er verspürte keine Angst. Jedenfalls keine große, um die Wahrheit zu sagen.


    Ich hab im Kino schon bessere Spezialeffekte gesehen, dachte er bei sich und zog einem Merrow das Stuhlbein, das er wie eine Keule vor sich herschwang, mitten durchs Gesicht.


    Aus den Augenwinkeln sah Xander, wie Oz in die Knie ging und unter dem Merrow, der ihm dicht auf den Fersen war, hinwegtauchte. Letzterer verlor das Gleichgewicht und stürzte strauchelnd zu Boden. Willow war nirgendwo zu erblicken. Auch nicht Ariel. Vielleicht war es ihnen gelungen, hier rauszukommen.


    Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Raumes, wich Giles soeben einem heranstaksenden Merrow aus, duckte sich unter seinen zupackenden Klauen hinweg, um sich entschlossen an dem Rücken eines weiteren Merrows festzukrallen. Kleine Pulverwölkchen stoben auf, als Giles begann, in einer Art leisem Singsang die Lippen zu bewegen. Funken sprangen über und vollführten auf den Schuppen der Kreatur einen ekstatischen Tanz. Sie heulte gequält auf, sackte in sich zusammen und blieb in schmerzgekrümmter Haltung auf den kalten Fliesen liegen.


    Null Punkte für die Bestien, einen Punkt für den Wächter. Hip, hip, hurra.


    »Hey.«


    Cordelia kam in den Raum hineingestürmt, blieb jäh stehen und begann in ihrer Tasche herumzuwühlen. Was will die denn hier?, wunderte sich Xander. Die hat sicher nur darauf gewartet, dass ich in Schwierigkeiten gerate, damit sie sich daran hochziehen kann, wie ich abgemurkst werde. Nach ein paar Sekunden, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, kramte sie ein kleines Döschen hervor und hielt es dem am nächsten stehenden Merrow vor die Nase.


    »Nimm das, Fischgesicht!«, stieß sie kaltblütig hervor und sprühte ihm eine volle Ladung Pfefferspray in die hässliche Fratze.


    Die Kreatur taumelte zurück und rieb sich mit krallenbewehrten Klauen heftig die Augen. Ein gellender Ton erfüllte den Raum und Oz presste sich torkelnd und mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hände gegen die Ohren, als das Kreischen Frequenzen erreichte, die außer ihm niemand der anwesenden Menschen mehr wahrzunehmen vermochte.


    Die Merrows hatten sich wie ein Mann zu Cordelia umgewandt und starrten sie hasserfüllt an. Unschlüssig, wem sie die nächste Ladung Spray verpassen sollte, zog sie sich zur Tür zurück. Auf wen ihre Wahl auch fallen sollte, es blieben immer noch sechs Angreifer übrig.


    »Hilfe.«


    Ein klägliches Fiepen drang aus Willows Ecke und abermals ruckten die Köpfe der Merrows wie auf Kommando herum. Der Ablenkungszauber war gebrochen.


    Giles rieb die Handflächen aneinander, in der Hoffnung, dass noch ein kleiner Rest des magischen Pulvers herausrieseln würde. Doch es war nicht ein einziges Körnchen mehr übrig.


    »Verdammt«, fluchte er leise. Xanders warnender Ruf ließ ihn gerade rechtzeitig genug aufblicken, um zu sehen, wie eines der Stuhlbeine direkt auf ihn zugesegelt kam. Er fing es auf, die Holzsplitter, die sich in seine Handfläche bohrten, ignorierend, und schmetterte es aus der Bewegung heraus auf den nächstbesten grünen Schädel.


    Sieben gegen vier. Unter normalen Umständen hätten sie keine Chance gehabt.


    Doch wann, dachte Giles, hat es in Sunnydale jemals normale Umstände gegeben?


    Oz machte sich die Trägheit der Angreifer zunutze, rollte wie eine menschliche Bowlingkugel auf dem Boden herum und versuchte, die kurzerhand zu Kegeln erklärten Merrows von ihren dürren Beinen zu holen. Tatsächlich gelang es ihm, zwei von ihnen umzuwerfen und für einige wertvolle Sekunden außer Gefecht zu setzen, während die anderen sich bereits zu einem neuerlichen Angriff formierten.


    »Willow!« Cordelia gestikulierte wild mit den Armen und versuchte die Rothaarige auf die offen stehende Schranktür aufmerksam zu machen, die sich in relativer Reichweite befand: ein möglicher Unterschlupf für Ariel. Sie sprang mit einem Ausruf des Ekels zurück, als ihr ein Merrow nebst daranhängendem Xander vor die Füße purzelte und beide wild um sich zu treten begannen.


    Der Merrow riss sein Maul auf, bereit, sich ein saftiges Stück aus Xanders Unterarm einzuverleiben – doch stattdessen schlug er seine Zähne in ein Zerstäuberfläschchen mit exklusivem Damenparfüm.


    »Ihh! Nicht auf meine neuen Schuhe!«


    Xander rammte der Kreatur das Stuhlbein, das er immer noch in der Hand hielt, mit voller Wucht in die Rippen und bohrte es mit dem Mut des Verzweifelten tief in ihre Eingeweide. Das schuppenbewehrte Wesen erstarrte und grünes Blut quoll aus der hässlichen Wunde hervor. Dann kippte es vornüber und riss Xander wieder mit zu Boden.


    »Schätze, ich habe eine empfindliche Stelle getroffen. Pass auf, Cordy! Hinter dir!«


    Doch Oz war bereits zur Stelle und brachte den Angreifer zu Fall. Den Rest erledigte Giles, indem er dem Merrow mit dem letzten noch intakten Stuhl einen ebenso neuen wie tödlichen Scheitel zog. Die verbleibenden Merrows schienen einen Moment zu zögern, schlugen sich dann mit vereinten Kräften zur Tür durch und ergriffen angesichts der feindlichen Übermacht schleunigst die Flucht.


    »Nein!« Giles rief Oz zurück, der bereits Anstalten machte, hinter ihnen herzusetzen. »Lass sie gehen. Sie sind Geschöpfe der Tiefsee: Sie können im Dunkeln viel besser sehen. Sie hätten den Vorteil wieder auf ihrer Seite.«


    »Kein Problem«, sagte Oz und ließ sich neben Willow und Ariel zu Boden sinken, keuchend und mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    


    »Hallo, Leute!«


    Buffy platzte zur Tür herein und blieb wie angewurzelt stehen, als sie bemerkte, dass die Bibliothek wie ausgestorben war.


    »He, wo seid ihr?«


    Vorsichtig schnuppernd sondierte sie die Lage.


    »Die Luft scheint rein zu sein. War wohl nichts mit Beschwörungszauber. Kein Mensch da.«


    Abermals ließ sie ihre Blicke durch den Raum wandern, beinahe damit rechnend, dass sie im nächsten Moment lachend hinter einem der Bücherregale hervorkämen. »Giles? Hallo?«


    Plötzlich wirbelte sie herum und lauschte konzentriert in die Stille hinein. Nachts übertrugen die verwaisten und hallenden Korridore der Schule jedes noch so leise Geräusch. Sie brauchte nicht länger als eine Sekunde, um sich davon zu überzeugen, dass das, was da an ihr Ohr drang, Kampflärm war. Und er kam ganz aus der Nähe.


    Hier sind sie nicht, dort wird gekämpft, ergo...


    Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz beendet, da stürmte sie bereits den Gang hinunter und überließ ihren Instinkten das Kommando.


    


    Xander lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. »Au.« Er versuchte es noch einmal, diesmal mit Gefühl. »Au.«


    »Wisst ihr«, sagte eine Stimme an der Tür, »so langsam komme ich mir reichlich überflüssig vor.«


    Die zerschundenen Krieger ließen für einen Moment davon ab, ihre zahlreichen Wunden zu verarzten, und wandten ihren Blick Buffy zu, die mit verschränkten Armen in der Tür stand und sich bemühte, ein möglichst griesgrämiges Gesicht zu machen.


    »Buffy! Wir haben’s den Merrows gründlich gegeben!«, rief Willow triumphierend.


    »Sieht aus, als könnten sie das Gleiche von euch behaupten. Seid ihr alle okay?«


    »Au«, entfuhr es Xander ein drittes Mal, doch schließlich schaffte er es, sich wieder aufzurichten, Zentimeter für Zentimeter.


    Oz, der sich erschöpft gegen einen der Tische lehnte, winkte schwach zu ihr herüber. »War echt schlimm«, sagte der Musiker. »Am besten nie wieder erwähnen.«


    »Das hilft uns nicht weiter. Also, was ist passiert?«


    »Soweit ich es beurteilen kann...«, begann Giles und zuckte zusammen, als Willow Desinfektionsmittel auf die Schnittwunde an seiner Stirn sprühte. »Meeresmagie«, fuhr der Wächter fort, während er sie mit einer Hand davon abzuhalten versuchte, ihm zusätzlich ein großes Heftpflaster zu verpassen, »hat, an Land angewendet, einen, ähm, gewissen Nebeneffekt, eine Art Schwingung, die sich –“


    »Was er sagen will«, erklärte Xander, »ist, dass unsere begnadete Hexenmeisterin hier uns die Biester auf den Hals gehetzt hat.«


    »Nun, in knappen Worten... ja.«


    »Aber es hat funktioniert«, verteidigte sich Willow, fest entschlossen, das Positive der Situation herauszustreichen. »Der Spruch, meine ich. Jedenfalls bis Xander mich aus dem Konzept gebracht hat.« Sie wandte sich mit besorgter Miene an den Wächter. »Was bedeutet, wenn wir Meersalz verwenden, um dem Spruch die fehlende Durchschlagskraft zu verleihen...«


    Giles nickte. »Sie werden noch schneller da sein, weil sie noch stärker von ihm angezogen werden.«


    »Und sofort wieder auf Ariel losgehen«, sagte Cordelia.


    Buffy, die der Diskussion zu folgen versuchte, seufzte. »Na großartig.«


    Giles sah sie an und setzte seine Brille wieder auf. »Selkies bedeuten für Merrows eine potentielle Nahrungsquelle, zumindest in ihrem, äh, natürlichen Lebensraum. Außerdem scheint ihr Denken und Handeln zu einem nicht geringen Teil durch reine Boshaftigkeit motiviert zu sein. Die Tatsache, dass Ariel sich an Land relativ frei bewegen und dennoch im Meer leben kann, muss sie fürchterlich ärgern. Wir sollten lieber nicht davon ausgehen, dass sie sie einfach vergessen und in Ruhe lassen.«


    »Also, was sollen wir machen?«, fragte Xander. »Sie hier irgendwo verstecken, bis alles vorbei ist?«


    »Nein«, sagte Buffy energisch, bevor Giles antworten konnte. »Kommt nicht in Frage. Wir werden sie aus der Stadt herausschaffen, jetzt gleich.«


    »Buffy, ich bin sicher –“


    »Nein, Giles. Vielleicht liegt es an der Magie. Vielleicht ist es auch nur der Geruch ihrer Heimat. Aber ich werde sie auf keinen Fall schutzlos ihrem Schicksal überlassen, vor allem dann nicht...« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie mit fester Stimme fort: »... wenn Ihnen oder Willow etwas zustößt, kommt sie nie mehr von hier weg. Außerdem«, setzte sie hinzu, als der Wächter immer noch zögerte, »gefällt es mir nicht, jemanden in der Nähe zu wissen, der, sollte es zu einem Kampf kommen, absolut wehrlos ist.«


    »Kinder haben auf dem Feld der Ehre nichts verloren«, stimmte Xander zu. »Sie lenken einen nur ab.«


    Plötzlich straffte er sich, nicht ohne vor Schmerz laut aufzustöhnen, und der Ausdruck in seinem Gesicht wurde mehr als frostig. Was bei Xander nur eines bedeuten konnte. »Da wir gerade von Ablenken sprechen...«


    Buffy drehte sich um, als Angel zur Tür hereinkam. Er blieb abrupt stehen, sah die ganze Clique erschöpft am Boden liegen oder auf Tischen hingestreckt, ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern und schließlich fassungslos auf Buffy ruhen.


    »Ihr seid unversehrt!« Der Vampir verbesserte sich rasch. »Ich meine, ihr seid noch am Leben.«


    »Sollten wir nicht?«, fragte Xander.


    Ohne darauf einzugehen, wandte sich Angel Buffy zu: »Ich hab gesehen, wie die Merrows in die Kanalisation hinabgestiegen sind. Zuerst wollte ich hinterher, um rauszukriegen, wo diese Brut sich versteckt. Doch dann hab ich gemerkt, dass sie aus Richtung High School kamen...«


    ... und einen Riesenschreck bekommen, beendete Buffy in Gedanken für ihn den Satz. »Wir sind in Ordnung, Angel. Alle. Das meiste haben die Merrows abbekommen. Und ich denke, dabei sollten wir es für heute belassen.«


    »Eins zu null für uns«, meinte Oz. »Kein schlechtes Ergebnis.«


    »Glaubst du, sie wollen ein Rückspiel?«, fragte Xander. »Oder müssen wir wegen plötzlichen Ablebens einiger Spieler in die Verlängerung? Okay, blöder Witz, vergesst ihn einfach.«


    »Sie ziehen sich bestimmt erst mal ins Meer zurück«, sagte Angel. »So, wie es aussieht, handelt es sich nur um eine einzelne Gruppe, die sich um einen Anführer geschart hat.«


    »So wie bei einer Fischschule?«, meinte Willow.


    »Das ergäbe einen Sinn«, nickte Giles. »Es würde außerdem erklären, wieso wir nicht völlig überrannt worden sind, jedenfalls bis jetzt noch nicht. Falls es sich nur um eine einzige, äh, Schule handelt.«


    »Ein Rudel mit Alphamännchen«, stellte Oz fest. »Vielleicht könnten interne Machtkämpfe unser Problem lösen.«


    »Der Anführer muss also den Rest der Schule bei Laune halten, wenn er nicht seine Vormachtstellung riskieren will«, griff Buffy den Gedanken auf. »Das könnte hinkommen. Zuerst suchen sie sich irgendwo Nahrung, wahrscheinlich Fische, jedenfalls irgendetwas, das ihnen nicht allzu viel entgegenzusetzen hat. Dann ruhen sie sich aus, sammeln neue Kräfte und schlagen wieder zu.«


    Giles nickte. »Einige Stunden Schlaf würden uns allen sicher gut tun«, schlug er vor. »Ich möchte diesen Spruch ungern noch einmal ausprobieren, ohne mich zuvor wenigstens ein bisschen erholt zu haben. Und du solltest dir auch ein wenig Ruhe gönnen, Buffy, wenn du vermeiden willst, in dieser Schule noch mehr Ärger zu bekommen, als du ohnehin schon hast.«


    »Schon klar. Also versuchen wir es in ein paar Stunden wieder«, sagte Buffy. »Zumindest«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Angel hinzu, »die Frühaufsteher unter uns. Hauen wir uns alle erst einmal aufs Ohr.«


    »Ich bring das Salz mit und dann können wir Ariel endlich wieder nach Hause schicken«, stimmte ihr Willow nickend zu.


    Ariel gab einen fiependen, freudigen Laut von sich und Willow blickte sie grinsend an. »Das Wort hast du dir gemerkt, was?«


    »Wie auch immer, ich würde vorschlagen, diesmal einige zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen«, mischte sich Giles ein. »Wir werden das Beschwörungsritual direkt am Strand vollziehen. Auf diese Weise hat Ariel, sollten die Merrows anschließend versuchen, an sie heranzukommen, eine reelle Chance, ihre Verfolger abzuschütteln, indem sie ihnen einfach davonschwimmt.«


    »Und danach geht’s den Merrows an den Kragen«, sagte Buffy entschlossen. »Schlimm genug, dass sich ein Clan übernatürlicher Wadenbeißer in dieser Stadt eingenistet hat. Noch so ’ne Meute und ich hab gar keine freie Minute mehr.«


    Angel nickte. »Ich tu, was ich kann, um die Anzahl der Ausschreitungen heute Nacht so gering wie möglich zu halten. Aber ich kann dir nicht mehr als höchstens ein paar Stunden versprechen.«


    »Wir nehmen, was wir kriegen können«, erwiderte Buffy grimmig.
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    »Als ich noch ein Kind war«, begann Willow unvermittelt, »sind wir in den Ferien mal nach Maine gefahren. Erinnerst du dich, Xander? Mit meiner Tante und meinem Onkel? An einem Morgen bin ich ganz früh aufgestanden, um mir den Sonnenaufgang anzuschauen.«


    »War’s schön?«, erkundigte sich Oz.


    »Es war merkwürdig. Irgendwas war nicht richtig daran, dass die Sonne am Horizont über dem Meer aufstieg, anstatt dort unterzugehen. Ich hatte das Gefühl, dass alles irgendwie verkehrt herum lief.«


    Oz gab ihr einen flüchtigen Kuss, um sie zu beruhigen, und dann noch einen, einfach so. Die drei saßen auf einem der Felsen, zwischen denen Willow Ariel gefunden hatte, und betrachteten den Himmel, der zu dieser Stunde nicht mehr ganz so stockfinster war.


    Giles hatte sie allesamt in die Betten geschickt und Ariel wieder mit zu sich nach Hause genommen. Ohne sich in irgendeiner Weise abgesprochen zu haben, landeten Oz, Willow und Xander wenig später vor dem Haus der Jägerin. Niemand von ihnen verspürte Lust, sich auf den Heimweg zu machen. Einen Moment lang hatten sie mit dem Gedanken gespielt, gemeinsam hineinzugehen und eine Art Gruppen-Entspannungstherapie durchzuziehen, doch sie waren alle viel zu aufgekratzt, um wirklich relaxen zu können.


    Schließlich hatte Buffy Giles angerufen, der ebenfalls ausgeruht genug schien, um wieder ein wenig Bewegung in die Dinge zu bringen.


    Und nun saßen sie hier draußen in der Nacht, an einem Ort, an dem sich Merrows und Vampire für gewöhnlich ein Stelldichein gaben.


    „Geht es nur mir so«, fragte Xander in die Stille, »oder kriegt ihr hier auch das kalte Grausen?«


    »Ein bisschen«, gab Oz zu.


    »Nein!«, sagte Willow. »Na gut, ein bisschen.«


    Es lag wohl an der Dunkelheit, das war alles. An der Dunkelheit und an dem Umstand, dass hier irgendwo mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Vampire herumschlichen... Doch in etwa einer Stunde, in fünfundvierzig Minuten vielleicht, würde hier das grandiose Schauspiel eines ebenso prachtvollen wie vampirmörderischen Sonnenaufgangs stattfinden. Vorausgesetzt, die dicken Wolken hatten sich bis dahin verzogen. Willow warf einen letzten besorgten Blick in den Himmel, dann zuckte sie mit den Achseln. Wenn man jede Sekunde seines Lebens damit zubringen wollte, sich über Vampire Sorgen zu machen, konnte man sich auch gleich die Kugel geben. Und im Augenblick hatten sie ohnehin andere Probleme. Andere Monster, über die man sich Sorgen machen konnte.


    »Hey.«


    Alle drei machten vor Schreck einen Satz.


    »Oh«, sagte Willow. »Hey, Angel.«


    »Alles klar bei euch?«, fragte der Vampir.


    »Ja, sicher«, murmelte Xander. »Wir warten nur darauf, dass Buffy und Giles endlich fertig werden mit ihren... ach, keine Ahnung, weiß der Kuckuck, was die da machen.«


    Angel blickte zum Wasser hinunter, wo der Wächter und seine Jägerin irgendetwas zu besprechen schienen, und nickte. »Haltet die Augen offen«, warnte er sie. »Ein paar Meilen von hier liegen einige ziemlich übel zugerichtete Merrows herum. Hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber...«


    »Noch so einer, der einem echt Mut machen kann«, meinte Xander frustriert, als Angel zum Strand hinunterging, um mit Buffy und Giles zu reden. »Warum bringt uns nicht mal irgendwer ein paar gute Neuigkeiten?«


    »Weil wir hier am Höllenschlund sind?«, schlug Oz vor.


    »Gutes Argument.«


    Ariel lag zusammengerollt zu Willows Füßen und schnarchte leise vor sich hin, ein wirklich niedliches Geräusch, fast wie ein leises Blubbern. Nicht einmal Angels plötzliches Erscheinen hatte sie aufwecken können.


    Das Selkie war nach den Ereignissen der vergangenen Nacht völlig traumatisiert gewesen; instinktiv hatte Ariel die Merrows als das erkannt, was sie waren, und gewusst, dass sie Gefahr lief, gefressen zu werden. Und als Willow es endlich geschaffte hatte, sie dazu zu bewegen, den unnachgiebigen Griff ihrer Finger, mit dem sie sich in den Pullover der Rothaarigen hineingekrallt hatte, wieder zu lösen, waren sämtliche Lichter bei ihr ausgegangen. Nervöse Erschöpfung, hatte Giles es genannt.


    Und er hatte Recht behalten: Wenige Stunden später war Ariel wieder aufgewacht, sichtlich erholt und zum Abmarsch bereit. Und nun lag sie da, als hätte der Kampf niemals stattgefunden. Tiere hatten ein ähnliches Verhalten; auch sie lebten für den Augenblick und scherten sich nicht um Dinge, die ihnen irgendwann vielleicht einmal widerfahren mochten. Willow runzelte die Stirn. Aber Ariel war kein Tier. Oder etwa doch?


    Wenn man am Höllenschlund lebte, war das eine durchaus berechtigte Frage. War Angel ein Mensch? Willow brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Dämon oder nicht, Angel war ein Mensch und keine »Kreatur«. Es hatte etwas mit Mitgefühl zu tun, damit, wie weit man sich der Dinge, die man tat, bewusst war, ebenso wie der Folgen, die sie für andere Menschen hatten...


    Ariel ist auch ein Mensch, entschied Willow. Ein kleiner zwar und ein wenig absonderlich vielleicht, aber auf jeden Fall ein Mensch. Und, was noch wichtiger war, sie war eine Freundin.


    Als sie Ariel aus Giles’ Wagen herausgelassen hatten, war sie schnurstracks zum Ozean hinuntergerannt. Dann, ohne dass jemand hinter ihr hergerufen hätte, war sie plötzlich stehen geblieben, hatte sich, während sie unablässig an ihrem Seehundfell herumzupfte, die salzige Meeresbrise um die Nase wehen lassen und dabei so herzzerreißend traurig ausgesehen, dass Buffy nicht umhin konnte, sich augenblicklich zu ihr herabzubeugen, um sie fest an sich zu drücken.


    Die Erinnerung daran ließ Willow lächeln. »Selbst Buffy wird sie vermissen«, sagte sie leise. Oz nahm sie verständnisvoll in den Arm.


    »Hey, freu dich doch. Ariel kann wieder nach Hause zurück.«


    Willow drückte sich fester an ihn. »Ich weiß. Ich hatte nur... niemals eine kleine Schwester. Alle waren immer viel größer als ich.«


    »Ich nicht.«


    Willow musste kichern und Ariel wachte mit einem piepsenden Geräusch auf, streckte sich ein wenig, drehte sich herum und schaute verschlafen zu den beiden Menschen hinauf.


    »Hallo, Kleines. Bist du bereit?«, fragte Willow. Das Selkie schien den Sinn ihrer Worte offensichtlich am Tonfall zu erkennen, denn es nickte eifrig und wandte seinen Blick gen Ozean.


    Das Meer war immer noch eine schwarzblaue Fläche, lediglich die weiße Gischt der sich am Strand brechenden Wellen war bereits vage zu erkennen. Es war nicht schwierig, sich vorzustellen, dass unter der Oberfläche eines solch unergründlichen Gewässers eine Gefahr lauerte, die nur darauf wartete, einen hinab in die Tiefe zu zerren.


    »Ich denke, in Anbetracht der Merrows werde ich wohl lieber auf einen Surfkurs verzichten«, sagte Xander.


    »Ein weiser Entschluss«, stimmte Oz zu.


    Giles, Angel und Buffy gingen am Wasser entlang und schienen über irgendetwas zu diskutieren, das die Jägerin dazu veranlasste, wild mit den Armen zu gestikulieren. Dem Anlass entsprechend trug sie weiße Shorts, Turnschuhe und ein sportliches Stretchoberteil. Willow blickte auf ihre Denim-Shorts hinunter und verspürte ein kurzes, allzu vertrautes Gefühl von Resignation.


    Nichts Besonderes, dachte sie, genau wie meine Beine – zu blass, zu kurz und nicht gerade das, was man wohlproportioniert nennt, aber es sind meine. Und Oz gefallen sie.


    Xander war in T-Shirt und Badehose gekommen, deren kariertes Muster so erstaunlich war, dass niemand dafür Worte fand. Oz’ Strandensemble hingegen bestand aus alten abgewetzten Jeans und einem verwaschenen Flanellhemd mit hochgekrempelten Ärmeln.


    Selbst Giles hatte sich angesichts des Risikos, bei dem geplanten Unternehmen möglicherweise ein klein wenig nass zu werden, zu einigen Konzessionen hinreißen lassen. Sein Outfit bestand aus frisch gebügelten Jeans und einem grauen Pullover, der definitiv schon bessere Tage gesehen hatte. Allerdings waren seine Schuhe für den Strand denkbar ungeeignet.


    »Du kannst einen Mann aus seiner Tweedjacke herausholen, aber niemals den Tweed aus dem Mann«, sagte Xander, der ihren Blicken gefolgt war.


    »Kann mir Giles in Shorts gar nicht vorstellen«, meinte Oz.


    Xander schüttelte sich. »Bitte, mein Bedarf an Traumata ist bereits gedeckt, vielen Dank.«


    »Dul abhaite anois?«, fragte Ariel mit kläglicher Stimme.


    Willow schaute zu dem Selkie hinunter, das nun an ihren Shorts zerrte. »Ja, du kommst bald wieder nach Hause. Hoffe ich.«


    Ariel gab einen zufriedenen Laut von sich, setzte sich wieder hin und wartete geduldig weiter, in der festen Überzeugung, dass diese Menschen in der Lage sein würden, ihr zu helfen.


    Die hat den besseren Job, dachte Willow, und Flugzeuge begannen in ihrem Magen zu kreisen, als sie sich ausmalte, was alles schief gehen konnte. Sind das die Gefühle von Eltern? Ich bin noch nicht bereit dafür...


    »Spinn jetzt bloß nicht rum, Will«, sagte Xander.


    »Tue ich das? Woher willst du das wissen?«


    Xander machte eine wegwerfende Geste. »Seit wie vielen Jahren beobachte ich dich nun schon dabei, wie du dir wegen irgendwelchem Quatsch das Hirn zermarterst?«, fragte er sie, ohne eine Antwort zu erwarten. »Hör auf damit, dir Sorgen zu machen. Du weißt, was du tust.«


    »Ja, aber...« Sie unterbrach sich. »Kein Aber, keine Rumspinnerei. Ich bin ganz ruhig. Ich bring’s total. Ich bin... die Superhexe.«


    Oz und Xander grinsten sich an. Plötzlich schoss Ariel in die Höhe und reckte den Kopf. Sie hatte draußen auf dem Meer etwas entdeckt.


    »Anois dul?«


    Xander zuckte mit einem schrillen Aufschrei zusammen. »Mein Gott, Ariel, schalt einen Gang runter, okay? Wir wissen, dass du nach Hause willst. Mann, und wie wir das wissen!«


    »Bald, Ariel«, versuchte Willow sie zu beruhigen. »Bald. Ich versprech’s dir.«


    »Sieht aus, als ob du dran wärst«, sagte Oz und streckte Willow eine Hand entgegen, um ihr den Fels hinabzuhelfen.


    Tatsächlich winkte Giles heftig mit den Armen und bedeutete Willow, zu ihnen zu kommen. Sie nahm Ariel bei der Hand, kehrte Oz und Xander den Rücken zu und ging zum Meer hinunter. Das Selkie zerrte indes unablässig an ihrem Arm und versuchte ihre Blicke auf die Stelle des Ozeans zu lenken, wo irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    »Ich denke, wir sollten so rasch wie möglich beginnen«, empfing sie Giles. »Es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass sich Ariels Verwandtschaft irgendwo in der Nähe aufhält. Die frühen Morgen- und Abendstunden sind seit jeher die bevorzugten Tageszeiten magiebegabter Wesen, mal ganz abgesehen davon, dass sie besonders günstig für die Nahrungssuche sind –“ Er sah Buffys Gesichtsausdruck und brach seinen Vortrag unverzüglich ab. Stattdessen fügte er eilig hinzu: »Je länger wir warten, desto weiter wird sie schwimmen müssen, um wieder zu ihnen zu stoßen.«


    »Oh. Oh. Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Sie wird doch keine Schwierigkeiten haben, zu ihnen zurückzufinden, oder etwa doch?«, fragte Willow besorgt.


    »Sie weiß, wo sie sich befindet«, beschwichtigte sie Buffy. »Es ist so, als würde sie von der Schule nach Hause gehen. Bestimmt. Hab ich Recht, Giles?«


    »Sollte man meinen, ja. Vorausgesetzt –“ Er sah Willows Gesicht und gab seinen Worten mitten im Satz eine andere Richtung. »Vorausgesetzt, es gelingt uns, sie wieder in ihr Fell hineinzubekommen.«


    »Okay«, sagte Buffy, »eins ist jedenfalls klar: Wir werden es bestimmt nicht schaffen, wenn wir nicht endlich anfangen.«


    Der Anflug eines Grinsens huschte über Giles’ Gesicht. »Ein ausgezeichnetes Argument. Willow, diesmal haben wir Platz genug, wir müssen also nicht auf gewisse Vorbereitungen verzichten.«


    »Ein Kreis! Richtig! Wir können zuerst einen magischen Kreis um uns herum ziehen. Du weißt schon«, fügte sie zu Buffy gewandt hinzu, »das Gute bleibt drinnen und das Böse kommt nicht rein – na ja, das ist vielleicht ein wenig vereinfacht ausgedrückt, aber –“


    »Ah-ha«, sagte Buffy. »Giles hätte es nicht besser gekonnt, wir haben’s jedenfalls verstanden. Oz und Xander behalten die Straße im Auge, Angel und ich observieren den Strand, ihr beide erledigt hier euren Zauberkram, und – Abrakadabra – schon ist Ariel wieder in ihrem Fell und auf dem Weg nach Hause.«


    


    Dr. Julian Lee öffnete vorsichtig die Bibliothekstür, in der einen Hand eine Klarsichthülle mit seinen Aufzeichnungen. Ihm war nicht wohl bei der ganzen Sache – was er tat, grenzte bedenklich an Einbruch und unerlaubtes Eindringen.


    Andererseits ist die Schule eine öffentliche Einrichtung, rief er sich nochmals in Erinnerung. Als Steuerzahler habe ich jedes Recht, hier zu sein.


    Aber nicht morgens um... er warf einen raschen Blick auf seine Uhr... vier Uhr neununddreißig, begehrte eine leise innere Stimme auf. Und schon gar nicht, wenn man in der Absicht herkam, in den persönlichen Unterlagen eines anderen herumzustöbern.


    Der peinliche Versuch dieser blonden Göre, ihn von dem Büro fern zu halten, war wirklich allzu leicht zu durchschauen gewesen. Doch er hatte es nicht darauf anlegen wollen, hätte es wahrscheinlich auch gar nicht geschafft, sich die ganze Bagage vom Halse zu halten. Trotzdem musste er unbedingt wissen, was sie vor ihm verheimlichten. Musste einige Hinweise finden, ein paar stichhaltige Anhaltspunkte, die ihn zu dem Selkie führen würden, bevor es größeren Schaden anrichten konnte.


    Sie würden es verstehen, wenn er ihnen die ganze Wahrheit erzählte. Sie würden ihm nicht gerade vor Dankbarkeit um den Hals fallen – sie hatten niemals erfahren, wie es war, wenn Vertrauen so schändlich missbraucht, ein liebendes Herz so grausam gebrochen wurde –, aber sie würden es verstehen.


    »Oder eben nicht«, sagte er zu sich selbst und seine Stimme drang wie ein raues Wispern durch die Grabesstille der Bibliothek. Er war sich nicht sicher, ob es ihm überhaupt etwas ausmachen würde, nicht mehr. Das Bild von Seans verstümmelter Leiche drängte sich erneut in sein Bewusstsein. Selbst wenn er nicht von einem Selkie getötet worden war, so war es doch mit Sicherheit einem Selkie zu verdanken, dass die Mörderbestien den Jungen gefunden hatten. Gefährlich waren sie alle.


    Nachdem er so sein Gewissen beruhigt hatte, ging er festen Schrittes auf die Bürotür zu, öffnete sie und schlüpfte hindurch.


    


    Eine Stunde später massierte er seine verspannten Schultern und unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Bücher, Notizen, Abhandlungen – und nichts davon war zu gebrauchen! Es lag zwar eine beachtliche Anzahl nicht wieder einsortierter Standardwerke über Ozeanologie herum, doch die konnten genauso gut von irgendeinem Schulprojekt, das sich mit Meeresökologie befasste, übrig geblieben sein. Der Gedanke, unverrichteter Dinge wieder abziehen zu müssen, war ihm mehr als zuwider, doch ein weiterer Blick auf seine Uhr... Punkt fünf... nein, er durfte es nicht riskieren, noch länger hier zu bleiben.


    Halt. Da lag etwas unter dem Tisch... ein zerknüllter Papierfetzen...


    Mit klopfendem Herzen hob Lee ihn auf. Er hatte die Hoffnung zwar schon aufgegeben, aber vielleicht...


    Stirnrunzelnd blickte er auf die kaum leserliche Handschrift. Eine Wegbeschreibung, dann ein vertrauter Straßenname... Dr. Lee stieß die Luft aus und mochte nicht glauben, was dort stand.


    »Diese Idioten! Diese kompletten Vollidioten!«, fluchte er laut und stürzte wie von wilden Furien gehetzt auf den Ausgang zu.


    


    Cordelia blieb zögernd vor der Bibliothekstür stehen. Das hier war einfach lächerlich. Giles hatte zwar behauptet, dass dieses Merrow-Gezücht sicher nicht an Orten auftauchen würde, an denen sich viele Menschen aufhielten, doch leider traf das für die Sunnydale High an einem Sonntag ganz und gar nicht zu. Mit anderen Worten: Es war in diesem Schulgebäude saugefährlich – was hatte sie eigentlich hier verloren? Sie sollte zu Hause in ihrem Bett liegen und dafür Sorge tragen, dass es den für einen guten Teint so unverzichtbaren Schönheitsschlaf bekam.


    Und dabei haben sie mich nicht einmal darum gebeten, ging es ihr durch den Kopf. Aber... na ja... dieses kleine Kind, dieses Seehund-Mädchen oder was auch immer, war wirklich zu süß. Und die Vorstellung, dass es für immer hier festsitzen sollte, hatte irgendwie etwas Bedrückendes.


    Unter all diesen Versagern.


    Ganz abgesehen davon war das Letzte, was sie in dieser Stadt gebrauchen konnten, ein weiteres übernatürliches Wesen, das Sunnydale zu seinem festen Wohnsitz erklärte.


    Wie auch immer, jetzt war sie jedenfalls hier, besann sich Cordelia. Sie würde auf keinen Fall dort unten am Strand ihren Hals riskieren, aber es tat ihr auch nicht weh, wenn sie sich hinter der Front um ein paar wesentliche Dinge kümmerte. Zum Beispiel nachsehen, ob es Neuigkeiten von Angel gab oder ob auf Giles’ Schreibtisch irgendein merkwürdiges Fax gelandet war, in dem ihnen mitgeteilt wurde, dass die Krise vorüber sei und alle Merrows wieder dorthin zurückbeordert worden wären, woher auch immer sie gekommen sein mochten.


    Und außerdem, sollten sich hier tatsächlich noch mehr von diesen Merrows blicken lassen, wollte sie lieber dort sein, wo sich die Waffen befanden.


    Vielleicht hatten sie ja irgendwas entdeckt, womit man sich die Biester vom Hals halten konnte. Eine Art Haifisch-Ex oder so was. Gott, hoffentlich war ihr Parfümfläschchen heil geblieben!


    Entschlossen setzte sich Cordy wieder in Bewegung. Doch in dem Moment flog die Bibliothekstür auf und sauste haarscharf an ihrer Nase vorbei. Ein Mann stürmte heraus.


    »Dr. Lee! Was machen Sie denn –“


    »Wo sind sie?«


    Cordelia blinzelte. »Verzeihung?«


    »Spiel hier nicht das Dummchen; das nehm ich dir nicht ab. Deine Freunde. Das Selkie!« Er packte sie an den Schultern. »Verstehst du denn nicht? Deine Freunde sind in großer Gefahr!«


    Cordy entwand sich seinem Griff und strich sich ihr Leinentop wieder glatt. »Was meinen Sie damit, in großer Gefahr?« Oh, mein Gott, er wusste von den Merrows! Nein, unmöglich, wie sollte er von ihnen erfahren haben? »Oh«, sagte sie in einem mehr noch als gelangweilten Ton. »Geht es mal wieder um Ariel? Ich kann Sie beruhigen, Buffy ist durchaus in der Lage, mit einem kleinen Kind wie ihr fertig zu werden. Das können Sie mir glauben.«


    Doch sie sprach gegen die leere Wand. Dr. Lee hetzte bereits in einem Affenzahn den Gang hinunter, offenbar auf der Suche nach einem anderen Opfer, das er mit seinen Fragen löchern konnte.


    »Na toll. Wenn der jetzt anfängt, hier überall herumzuquatschen...«


    Cordelia, obgleich unschlüssig, wie sie es anstellen sollte, ihn aufzuhalten, rannte ihm hinterher und sah, wie der Mann geradewegs in die beiden älteren Typen hineinrannte, die gerade damit beschäftigt waren, den Boden aufzuwischen und irgendwelchen Unrat zu beseitigen. Was treibt die denn an einem Sonntagmorgen hierher?, fragte sie sich. Ach ja, richtig, Kohle. Okay, und was treibt mich an einem Sonntagmorgen hierher?


    Sorge. Ob es ihr gefiel oder nicht.


    Dr. Lee trat einen Schritt zurück, um sich vor dem Wischwasser in Sicherheit zu bringen, das aus einem der Eimer schwappte, und stellte den beiden Männern eine Frage, offensichtlich darum bemüht, so einschüchternd wie möglich zu wirken. Sie erreichte die Gruppe gerade rechtzeitig genug, um einen der Raumpfleger, dessen Haaransatz sich dramatisch Richtung Nacken verschoben hatte, aufgebracht sagen zu hören: »Ich hab keine Ahnung, was die hier wieder veranstaltet haben!«


    »Wirklich schlimm«, knurrte sein Partner mürrisch. »Man sollte sie ihren Dreck einfach selber wegmachen lassen. Ich meine, grüner Schleim ist eine Sache, aber dieser Gestank! Sie rufen uns, wir kommen, so ist das Geschäft, doch die Gewerkschaft sollte sich mal dringend um die schlechten Arbeitsbedingungen hier kümmern, sonst wird demnächst gestreikt.«


    Dr. Lee schien für seine Probleme wenig Interesse aufzubringen. Er murmelte ein knappes »Vielen Dank« und stapfte mit weit ausholenden Schritten weiter. Cordelia heftete sich wieder an seine Fersen.


    »Warten Sie einen Moment!«, rief sie schließlich wütend. Wenn der Typ so weitermachte, verpasste sie am Ende noch ihren Friseurtermin heute Nachmittag und sie würde mit Sicherheit eine halbe Ewigkeit auf einen neuen warten müssen. Allmählich war es an der Zeit, dass dieser Wahnsinnige mit ein paar Informationen rausrückte, am besten jetzt gleich. »Was genau ist an Ariel denn eigentlich so gefährlich? Im Augenblick sind Sie nämlich hier weit und breit der Einzige, der sich wie eine ausgebüxte Comicfigur aufführt. Nennen Sie mir einen plausiblen Grund, warum ich nicht diese netten Typen in weißen Kitteln rufen sollte, damit sie Ihnen mal ein Schmetterlingsnetz über die Ohren stülpen!«


    Lee starrte sie mit leerem Blick an, als wäre er der Gefangene seiner eigenen wirren Gedanken und würde gar nicht mitbekommen, was um ihn herum vor sich ging.


    »Der Strand«, keuchte er. »Diese Idioten sind an den Strand gegangen! Ist ihnen denn nicht klar, dass die Gefahr so nah an ihrem ureigensten Element noch viel größer ist? Sean hat es am eigenen Leibe erfahren, doch es war für ihn bereits zu spät – es könnte ihnen das Gleiche widerfahren, sie könnten ebenso in Stücke gerissen werden wie er, verstreut in alle Himmelsrichtungen –“


    Er huschte an ihr vorbei zum Hauptportal.


    Na großartig. Und dir werden sie wieder die Schuld daran geben, wenn er dort aufkreuzt und alles vermasselt, dachte Cordelia.


    Wutentbrannt rannte sie hinter ihm her.


    


    Buffy grub ihre Absätze noch ein Stück tiefer in den Sand und folgte mit ihren Blicken der kleinen grünlich-braunen Krabbe, die den Strand entlangtänzelte. Wache zu schieben, ohne dass ringsum irgendetwas passierte, hatte zwar etwas durchaus Friedvolles, doch zugleich etwas derartig Einschläferndes, dass man sich wünschte, überall, nur nicht gerade hier zu sein. Knapp drei Meter von ihr entfernt hockte Xander und machte ein geradezu gelangweiltes Gesicht. Angel und Oz hingegen, die ihr im Kreis gegenübersaßen, schienen Willows und Giles’ Veranstaltung ausgesprochen faszinierend zu finden.


    Das war es ja auch, musste Buffy zugeben, vorausgesetzt, man konnte etwas anfangen mit dem, was Giles vollmundig die »Mechanik der Magie« genannt hatte. Die beiden waren soeben dabei, einen Kreis in den Sand zu zeichnen, und sie wären nicht Giles und Willow gewesen, wenn sie sich dazu nicht der altbewährten ›Heftzwecke-in-dieMitte-Faden-an-Heftzwecke-Bleistift-an-Faden‹-Methode bedient hätten. Natürlich bestand die Heftzwecke diesmal aus einem Stück Treibholz und der Bleistift war durch etwas ersetzt worden, das unter dem spärlichen Licht des wolkenverhangenen Morgenhimmels wie Silber glänzte.


    Es war Silber, erkannte Buffy nun, genauer gesagt, jener mit Ornamenten völlig überladene silberne Brieföffner, den Giles auf einer dieser dubiosen Bibliothekarsversammlungen erhalten hatte, für irgendwelche besonderen Verdienste.


    Hey, da hatte er also doch noch was gefunden, wozu man das Ding gebrauchen konnte!


    »Ariel!«, schrie Xander plötzlich. »Komm wieder her!«


    Das Selkie hatte sich Giles’ und Willows Unachtsamkeit zunutze gemacht und war kurzerhand aus dem Kreis ausgebrochen, um zum Meer hinunterzulaufen. Es wich Xanders Versuchen, es zu erwischen, mit einer Leichtigkeit aus, als würde er sich gar nicht bewegen.


    „Oh nein, Ariel, das wirst du nicht tun. Nicht jetzt«, sagte Buffy und ergriff sie am Arm. Das Seehund-Mädchen wirbelte zu ihr herum und blickte sie aus Augen an, in denen ungezähmte Wildheit loderte. Sie schien die Jägerin gar nicht wahrzunehmen. »Hey, immer hübsch langsam. Ganz ruhig. Du kannst doch ohne dein Fell sowieso nicht nach Hause.«


    Angel tauchte neben ihr auf und murmelte etwas, das sich, wie Buffy zu erkennen meinte, nach einer altirischen Variante von »Ganz ruhig« anhörte. Bei ihm klang die Sprache ganz anders als bei Giles, viel sanfter, dennoch zeigte Ariel keinerlei Reaktion.


    »Ariel!«, rief Giles ungeduldig. Er machte eine herrische Geste und sagte etwas in seinem bröckeligen Gälisch, das möglicherweise so viel heißen mochte wie: »Komm endlich her oder geh dahin, wo der Pfeffer wächst!«


    Kleinmütig und mit einem Mal wieder lammfromm, begab sich das Selkie in den Kreis zurück. Seufzend zog Willow die Linie nach.


    »Jetzt?«, fragte sie Giles.


    Er hatte einen Arm um das Selkie gelegt, um es an seinem Platz zu halten. »Jetzt«, sagte er mit fester Stimme.


    Willow griff in einen kleinen Beutel und holte eine Hand voll kleiner Kristalle hervor, dann hob sie die Hände, die Innenflächen gen Himmel gerichtet, und begann erneut mit dem Ritual.


    »Ich beschwöre Deine wahre Gestalt.«


    Wieder war auf ihren Handflächen ein Glühen zu erkennen, etwas bläulicher vielleicht und grüner als beim vorherigen Mal.


    »Ich reinige Deine wahre Gestalt.«


    In der Dunkelheit wirkte das Glühen mehr wie ein Funkeln, als würde es aus lauter kleinen glitzernden Mineralien bestehen.


    Willow drehte ihre Hände herum und die Ingredienzien ergossen sich auf Ariels Kopf. Der Geruch des Meersalzes, das sie dieses Mal benutzten, war der gleiche wie der des sich vor ihnen ausbreitenden Ozeans, dennoch auf eigentümliche Weise irgendwie anders.


    »Ich befreie Deine wahre Gestalt.«


    Nachdem der erste Teil des Beschwörungszaubers geschafft war, wartete Willow, bis Giles die magische Mixtur gleichmäßig auf dem Fell verteilt hatte, das Ariel immer noch mit ihren kleinen Fingern umklammert hielt. Das Glühen floss wie ein glitzernder Vorhang von Willows Händen hinab auf Ariels Kopf und verharrte dort, als würde es ebenfalls auf etwas warten.


    Ariel rührte sich nicht vom Fleck, obwohl sie vor Aufregung regelrecht zitterte.


    Dann nickte Giles und Willow fuhr fort:


    »Aegir, sieh auf Dein Kind mit Wohlgefallen.«


    »Aegir, sieh auf Dein Kind in Liebe.«


    »Löse die Fesseln, die von Menschen gemacht.«


    »Entlasse sie in die Arme des Ozeans.«


    »Heiße sie erneut in deinem Reich willkommen.«


    Ein leichtes Zucken ging durch das Seehundfell, als das lumineszierende Leuchten sich darauf auszubreiten begann, und Willow und Giles legten es fester um Ariels zierliche Gestalt. Dann, nach einem kurzen Zeichen von Giles, nahm Willow all ihren Willen zusammen und konzentrierte sich auf die magische Kraft, die sie immer noch in ihren Handflächen spürte. Sacht strich sie mit den Händen über das Fell.


    »Fanach«, sagte Giles leise zu dem Selkie. »Warte. Nur noch einen kleinen Moment...«


    Ein Aufschrei, dann ein dumpfes Geräusch – irgendetwas war hinter Willow geschehen.


    »Oh, argh!«, entfuhr es ihr, als sie spürte, wie sie die Verbindung verlor. Sie riskierte einen raschen Blick über die Schulter, immer noch bemüht, den magischen Bann aufrechtzuerhalten.


    Oz und Xander waren in ein Handgemenge mit einer dritten Person verwickelt, die sie verzweifelt am Betreten des Kreises zu hindern versuchten. Eine Person, die ihr zu ihrem Entsetzen nur allzu bekannt vorkam...


    »Dr. Lee!«, rief sie bestürzt. Dann erkannte sie seine Absicht. »Nein! Nicht!«


    Angel setzte sich fluchend in Richtung Kreis in Bewegung. Buffy sprintete an ihm vorbei, Sand wirbelte unter ihren Füßen auf. Sie sah, wie Oz zu Boden ging, sah Lees Arm, der auf Xander herabsauste, um ihn ebenfalls außer Gefecht zu setzen, und wusste, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden.


    Giles riss Ariel zu sich hoch und drückte sie schützend an seine Brust. Willow baute sich vor ihnen auf und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, als sie irgendeine Warnung herausbrüllte.


    Und von da an schien sich alles wie in Zeitlupe zu bewegen. Lee setzte zu einem gewaltigen Sprung an und landete mit einem Fuß genau auf der Kreislinie. Die Linie verwischte – und die zerbrechliche Manifestation des Beschwörungszaubers zersprang mit einem kaum hörbaren Knall. Einen Moment lang vernahm Buffy nur das schwache Säuseln des warmen Windstoßes, mit dem die angestaute magische Energie ihrem Gefängnis entwich. Und über dieses Säuseln hinweg klang plötzlich Giles’ Stimme zu ihr herüber, leise zwar, doch von unwirklicher Deutlichkeit: »Oh, verdammter Mist.«


    Dann beschleunigte sich ihre Wahrnehmung schlagartig wieder auf ein normales Tempo. Ariel brach in eine Art hysterisches, schrilles Gejaule aus. Willow lag reglos ausgestreckt auf dem Sand, bewusstlos; neben ihr kniete Giles. Seine Nase blutete, doch sonst schien er in Ordnung zu sein.


    Der magische Schlag hatte auch Lee getroffen, hatte ihn zurückgeschleudert und von den Füßen gerissen. Fassungslos saß er da, sein Mund ging unaufhörlich auf und zu, doch er brachte nicht ein Wort heraus. Dann fiel sein Blick auf Ariel, die nun völlig schutzlos war. Er rollte sich auf die Seite, rappelte sich mühsam wieder auf und fingerte nervös an den Taschen seines sandbeschmutzten Jacketts herum, als würde er irgendetwas suchen.


    »Buffy, halt ihn auf!«


    War das nicht Cordelias Stimme? Keine Zeit, sich umzuschauen. Buffy schätzte rasch die Entfernung ab, sprang auf Lee los und holte den Wissenschaftler mit einem flach angesetzten Tackling, das jeden Football-Talentscout vor Begeisterung laut hätte aufjubeln lassen, wieder von den Beinen. Er landete hart auf dem Rücken und gab ein gequältes „Uff!« von sich.


    »Veranlassen Sie mich nicht, das noch einmal zu tun«, keuchte Buffy, während sie ihn am Boden zu halten versuchte. »Nicht, dass es mir keine Freude bereiten würde, Sie jede Menge Sand fressen zu sehen. Hat vielleicht jemand irgendwas zum Festbinden dabei?«


    »Die Notausrüstung bitte!«, rief Xander und hob einen Arm. Oz zog wortlos ein Paar Handschellen hervor und hielt sie Xander hin.


    »Garantiert stark genug, um einen Werwolf aufzuhalten«, sagte Xander und ließ sie um Lees Handgelenke schnappen. »Ich denke, die dürften für unseren Dr. Störenfried hier ausreichen.«


    »Gute Arbeit, Jungs. Giles, ist Will okay?«


    Der Wächter blickte auf. »Ja, sie ist in Ordnung. Nur ein wenig weggetreten.«


    Als wollte sie seine Diagnose bestätigen, kam Willow in diesem Moment wieder zu Bewusstsein. Stöhnend versuchte sie sich aufzusetzen.


    »Langsam«, bremste sie der Wächter. »So einen Schlag steckt man nicht so einfach weg.«


    Willow nickte und hielt sich sogleich den Kopf. »Hat sich jemand das Nummernschild von diesem Lkw gemerkt?«


    Ariel hörte auf zu jaulen, kam tapsend angelaufen und drückte die Rothaarige, als sei sie ihr absoluter Lieblingsteddybär. Von dem Fell, das sie immer noch um ihre Schultern trug, ging ein kaum wahrnehmbares Glitzern aus, die schwachen Nachwirkungen des jäh unterbrochenen Beschwörungsrituals.


    »Ja, Ariel, es geht mir gut. Oh!« Willow schrie auf, als sie des magischen Schimmerns gewahr wurde. »Das Ritual! Wir haben’s wieder nicht zu Ende gebracht.«


    Buffy seufzte. »Das heißt, wir müssen noch mal von vorn anfangen?«


    „Gerade jetzt scheint mir dafür ein denkbar ungünstiger Augenblick zu sein«, sagte Angel hinter ihr. Buffy drehte sich um, um ihn anzublicken – dann sah auch sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte: Etwa ein Dutzend Merrows war in der Brandung aufgetaucht und bewegte sich unaufhaltsam auf sie zu. Auf ihrer meergrünen, schuppigen Haut perlte das Wasser des Ozeans, glitzernd und schön, doch Buffy fand den Anblick alles andere als erbaulich.


    Cordelia, die äußerst behutsamen Schrittes über den Strand gestelzt war, um sich ihre neuen Schuhe nicht zu ruinieren, kam gerade rechtzeitig genug bei ihnen an, um die dramatische Änderung der Lage zu erfassen. Wie zur Salzsäule erstarrt blieb sie stehen, ihr Gesichtsausdruck eine unter anderen Umständen zweifellos komisch zu nennende Kombination aus Fassungslosigkeit und Resignation.


    »Kann es noch schlimmer kommen?«, fragte sie.


    »Äh, Leute...« Xander wies auf das andere Ende des Strands. »Ich fürchte, es kann.«


    Buffy wirbelte herum, doch die sich aufstellenden Härchen in ihrem Nacken ließen sie bereits ahnen, was sie dort zu sehen bekommen sollte. Vampire, gleich zehn an der Zahl, die – als wären sie aus sturmgepeitschten Wolken vom Himmel herabgefallen – plötzlich am Strand erschienen waren und nun auf sie zugestapft kamen. Sie machten allesamt einen ausnehmend kriegerischen Eindruck. Und alle schienen sie auf die Merrows stinksauer zu sein.


    Merrows zur Linken, Vampire zur Rechten. Und die Menschen – plus ein Vampir und ein Selkie – direkt dazwischen.


    Mit winselnder Stimme brachte Cordelia auf ihre unnachahmliche Art die Situation auf den Punkt:


    »Ihr Typen seid so eine Art Magnet für dieses Kroppzeug, hab ich Recht?«
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    In Zeiten höchster Not gibt es immer einen Moment, an dem ein Mensch einen lähmenden Augenblick lang nur noch den einzigen Wunsch verspürt, dass jemand anders für ihn eine Entscheidung trifft. Es sei denn, man ist die Jägerin.


    »Lauft!«, brüllte Buffy und gab der ihr am nächsten stehenden Person, Cordelia, einen Stoß. Die Brünette stolperte nach vorn, verlor in dem Sand um ein Haar sowohl ihr Gleichgewicht als auch ihre Schuhe, fuhr herum und blitzte Buffy ebenso empört wie verängstigt an.


    »Lauft wohin?«, jammerte sie und wies hektisch auf eine weitere Horde von Vampiren, die von der Straße her auf sie zugeeilt kam und ihnen damit den Rückweg zu Oz’ Van versperrte.


    »Na super.« Die Jägerin zog einen Pflock aus ihrem Hosenbund und wog ihn prüfend in der Hand. »Angel, du kommst mit mir. Ihr anderen versucht euch so weit wie möglich zu verteilen, schlagt zu, wenn ihr könnt, aber rennt ihnen auch nicht unnötig hinterher, okay?«


    Sie ließ ihre Blicke über den Strand gleiten, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das sich irgendwie als Waffe einsetzen ließ.


    Echt klasse. Anstatt das zu tun, was jeder halbwegs vernünftige Mensch in seiner Situation tun würde – laut losbrüllen und darum betteln, dass ihn jemand, bitte schön, wieder von seinen Fesseln befreien möge –, lag Lee wie gelähmt am Boden und starrte ungläubig auf die Merrows.


    Buffy verdrehte die Augen. »Jemand sollte diesen Irren von hier wegschaffen!«


    »Keine Zeit«, sagte Oz knallhart.


    »Dann nehmt ihm wenigstens diese Dinger ab und lasst ihm irgendwas da, womit er sich wehren kann!«


    Cordelia schnappte Oz’ Schlüssel auf und kniete neben Dr. Lee nieder, um seine Handschellen zu lösen. Er blickte sie mit ausdruckslosem Gesicht an, als könnte er sich nicht daran erinnern, ihr jemals begegnet zu sein.


    »Wie grauenvoll.« Sie half ihm mit einem freundlichen, aber bestimmten Schubser Marke »Nun schieb endlich ab, Alter« auf die Sprünge und rappelte sich rasch wieder auf, um zu den anderen zu gehen. »Das gefällt mir nicht. Ich meine, ich hab einen Grund gehabt, warum ich mit euch Chaoten nichts mehr zu tun haben wollte. Und das hier kommt diesem Grund verdammt nahe.«


    Noch während sie sprach, kramte sie aus der Handtasche, die immer noch über ihrer Schulter hing, einen Pflock hervor und musterte ihn skeptisch. »Meint ihr, das hier reicht aus, um diesen Fischköpfen Respekt einzuflößen?«


    »Es muss«, erwiderte Buffy grimmig. »Gebt euer Bestes, Leute. Alles, was wir tun müssen, ist, die Vampire so lange aufzuhalten, bis die Sonne aufgeht und ihnen den Pelz verbrennt.«


    »Und was ist mit den Merrows?«, wandte Xander ein.


    »Um die werden wir uns persönlich kümmern«, entgegnete Giles martialisch und zog seinerseits einen Pflock hervor.


    Und dann brach das Unglück von beiden Seiten über sie herein.


    


    Öfter mal was Neues, dachte Buffy, versuchte einem Merrow die Beine unter seinem schuppigen Hinterteil wegzutreten und sah dabei zu, wie er einen Moment lang um sein Gleichgewicht rang, bevor er sich wieder fing und erneut auf sie losstürmte. Für gewöhnlich pflegten sich Vampire auf den nächstbesten warmen Körper zu stürzen, als könnten sie es gar nicht abwarten, ihre Beißer in irgendeine Kehle zu versenken. Doch diese Jungs hier tapsten knurrend und kopfscheu durchs Gelände, sodass man den Eindruck gewann, sie wüssten nicht, wen sie zuerst angreifen sollten, die Menschen oder die Merrows.


    Unter normalen Umständen wäre es Buffy sogar ganz angenehm gewesen, wenn sie ihr ein wenig mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Bevor sie von ihr in Staub verwandelt wurden, verstand sich. Doch Giles hatte Recht. Im Augenblick waren die Merrows das größere Problem.


    Vor allem, weil es ihnen ziemlich egal zu sein schien, wem sie da gerade die Haut in Fetzen rissen. Wie tollwütige Hunde, die in alles reinbissen, was sich bewegte.


    Sie stemmte ihre Füße fest in den feuchten, pappigen Sand und wehrte mit einer generösen Ohrfeige einen angreifenden Vampir ab. Er wurde zurückgeschleudert und landete direkt in den Klauen eines Merrows, der sich mit mahlenden Kiefern auf ihn stürzte, als sei im Haifischbecken gerade Hauptfütterung – und ihn im nächsten Moment ausspuckend wieder von sich stieß. Es schien, als habe Giles, wieder einmal, richtig gelegen, und die Merrows vermochten zwischen genießbar und ungenießbar nicht zu unterscheiden, solange sie in ihr Opfer nicht tatsächlich hineingebissen hatten. Kein Geruchssinn oder so etwas. Was ein Glück für sie war, so bestialisch, wie sie stanken.


    Doch das bedeutete, dass sie – im Gegensatz zu den Vampiren – auf alles losgingen, was auch nur irgendwie anders aussah als sie.


    »Oz! Pass auf!«


    Buffy packte den Merrow, der ihrem Freund im Nacken saß, und wirbelte ihn – sie? es? – herum.


    »Zuerst musst du an mir vorbei, Grätenbein.«


    Fauchend stürzte sich der Merrow auf sie.


    


    Hierüber, dachte Giles, stand nichts im Handbuch. Ich sollte wirklich... irgendwann einmal einen Nachtrag verfassen. Nicht... dass der Rat... einer Veröffentlichung zustimmen würde...


    Er schnappte sich ein herumliegendes Stück Treibholz und führte es seiner zweifachen Bestimmung zu – genauer gesagt, er zog es jedem Merrow über den Schädel, der den Fehler beging, ihm über den Weg zu laufen, drehte es dann kurzerhand um und benutzte es als Pflock gegen zudringliche Vampire. Zugegeben, es war nicht sonderlich effektiv, hauptsächlich deshalb nicht, weil der etwas trockenere Sand, auf dem er sich bewegte, viel zu schlechten Halt bot, um einen wirklich vernichtenden Schlag gegen irgendjemanden zu führen. Ich hätte auf Willow hören sollen, dachte er, als sie darauf gedrängt hat, das Beschwörungsritual wieder barfuß zu vollziehen... aber ich hasse das Gefühl von Sand zwischen den Zehen.


    Gerade als ihm dies durch den Kopf ging, rutschte er mit seinen glatten Schuhsohlen auf einem nassen Fleck Sand aus, geriet ins Schlittern und landete so hart auf seinen vier Buchstaben, dass ihm pfeifend die Luft entwich. Während er sich bemühte, seine Lungen wieder zu füllen, beugte sich ein Vampir zu ihm herab, der, dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dermaßen vernarrt in den Bibliothekar war, dass er unbedingt mit ihm spielen wollte.


    


    »Ariel, komm her, äh, abhus, sofort!«, befahl Willow, packte das Selkie und blitzte den herannahenden Merrow so zornig und Furcht erregend an, wie sie nur vermochte.


    Leider ließ die Kreatur sich dadurch wenig beeindrucken. Den Blick starr auf das vor Angst bebende Selkie gerichtet, kam sie immer näher, das Maul sperrangelweit aufgerissen. Scharfe Reißzähne schossen hervor und verschwanden wieder in den Tiefen des grässlichen Schlundes. Willow spürte, wie ihre Knie nachgaben, so gnadenlos und unabwendbar, wie sie es nicht einmal angesichts der abgründigen Physiognomie von Vampiren taten. Sie erschauerte. Sie sind tatsächlich wie Haie. Ob ihr Fressverhalten wohl... nein, stopp, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken!


    Aus den seelenlosen Augen der Bestie sprach nichts als Hunger und Gier, keiner ihrer alptraumhaften Züge gab irgendeinen Hinweis darauf, was in ihrem Kopf wohl vorgehen mochte. Die Art, wie sie sich bewegte, unbeholfen und unaufhaltsam zugleich, raubte Willow schier den Verstand.


    Sie waren durch und durch unmenschlich. Unmenschlicher als normale nichtmenschliche Kreaturen. Sie waren nicht einmal menschenähnlich...


    Das Ungeheuer machte einen weiteren Schritt nach vorn. Im selben Moment vernahm Willow vom Wasser her ein Geräusch, das beinahe wie ein Räuspern klang, merkwürdig zwar, doch irgendwie vertraut. Ariel quiekte und ihre Finger wühlten sich in das Fell hinein, das auf unerklärliche Weise trotz des um sie herum tobenden Aufruhrs immer noch fest an ihren Schultern klebte. Die letzten Überbleibsel der magischen Ingredienzien gleißten und funkelten unter ihren kleinen Händen und das Fell schien sich... auszudehnen, schien an ihr herabzufließen und sich an sie zu schmiegen, als sei es zu eigenem Leben erwacht.


    Willow blinzelte ungläubig, streckte ihre Hand nach dem Selkie aus, doch Ariel wich ihr geschickt aus und rannte ins Wasser, schneller, als der Merrow, der sich immer noch an Land befand, ihr mit seinen plumpen Bewegungen folgen konnte.


    »Ariel!«


    Für den Bruchteil eines Augenblickes sah Willow einen Arm in den Wellen aufblitzen – nein, eine Flosse! Eine kleine graue Seehundflosse. Schnell wie ein Fisch sauste der torpedoartige Körper davon und entfernte sich immer weiter von der Küste.


    Es hat funktioniert! Der Spruch hat funktioniert!, dachte Willow überglücklich. Alles, was Ariel tun musste, war, ihr Fell einfach wieder anzunehmen!


    Der Merrow, nun, da er sich um seine favorisierte Beute betrogen sah, wandte sich wieder Willow zu. Erneut öffnete er sein großes Maul, offenkundig in freudiger Erwartung des ersten schmackhaften Bissens.


    Oh. Oh-oh... Doch im nächsten Moment war bereits Oz an ihrer Seite, die Zähne gefletscht und mit einem Blick, als wünschte er sich, dass heute Vollmond wäre und er dem Merrow zeigen könnte, wer von ihnen beiden die wirklich scharfen Hauer besaß.


    


    Er benahm sich wie ein Narr, schalt sich Lee, und ein Narr war ein toter Mann. Sean, verstümmelt wie... nein! Denk jetzt nicht daran! Der Revolver, verflucht, wo war bloß –


    Seine Finger trafen auf kaltes Metall. Knurrend verzog er das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und holte die Waffe aus seinem Jackett hervor. Nun würde sich herausstellen, ob diese... Dinger sterblich genug waren, um abzukratzen. Hektisch zielte Lee auf einen knapp vor ihm auftauchenden Merrow.


    Doch genau in dem Moment traf ihn der Schlag einer klauenbewehrten Pranke schmerzhaft am Arm. Der Revolver flog in hohem Bogen davon. Lee robbte hinter ihm her, doch weitere Klauenhände packten ihn an beiden Armen. Obwohl er sich mit aller Kraft wehrte und seine Füße verzweifelt in den Sand stemmte, wurde er unerbittlich in die anbrandenden Wellen gezerrt. In das natürliche Element der Dämonen. In den Tod...


    »Nein! Ich bin noch nicht bereit, ihr Scheusale!«


    Eine Welle schlug ihm ins Gesicht und raubte ihm die Luft zum Atmen. In diesem Moment ließ Lee jede Hoffnung fahren. Es war aussichtslos. Er würde im Ozean den Tod finden... bittere Ironie des Schicksals, beinahe ein grausamer Witz...


    Da prallte etwas gegen die Kreaturen, die im Begriff standen, ihn mit sich davonzuschleifen, und er kam frei. Ein Seehund? Nein! Ein Selkie! Ohne jeden Zweifel ein Selkie! Maelen?, flackerte ein vager Gedanke in seinem paralysierten Verstand auf.


    Nein, unmöglich. Und das Selkie hatte ihn nicht etwa retten wollen, sondern nur beiseite gestoßen, damit er ihm bei seinem Kampf gegen die anderen Dämonen nicht im Weg war. Egal, völlig egal, auf jeden Fall gab es ihm die Möglichkeit zur Flucht.


    Panisch versuchte Lee, den rettenden Strand zu erreichen. Er konnte sich ein anderes Mal darüber Gedanken machen, was eigentlich geschehen war.


    Vorausgesetzt, er lebte lange genug, dass es für ihn ein anderes Mal überhaupt gab!


    


    Angel hatte vor den Merrows gehörigen Respekt, konnte er sich doch noch allzu gut daran erinnern, wie übel ihm von diesen Klauen mitgespielt worden war. Doch der Gedanke an die Wut und die Frustration, die er verspürt hatte, als er die Kontrolle über seinen Körper verlor und ihnen wehrlos ausgeliefert war, ließ seinen Zorn nur größer werden. Er merkte, wie seine Physiognomie sich veränderte, und stürzte sich auf einen Gegner. Seine Finger gruben sich unter die Schuppen und rissen ein paar heraus. Grünes Blut quoll hervor und gerann fast augenblicklich zu einem zähen Klumpen.


    Dickflüssiges Blut, registrierte Angel beiläufig, während er bereits zum nächsten Schlag ausholte. Hoher Gerinnungsfaktor. Kein Wunder, dass sie so abscheulich schmecken.


    


    Der Job einer Jägerin war ein einsames Geschäft. Nur sie und die Ungeheuer der Finsternis. Zugegeben, manchmal stürmten sie gleich in ganzen Horden auf sie ein und bisweilen war sie sogar gezwungen, ihnen mitten in einem belebten Einkaufszentrum Manieren beizubringen, aber eine Sache, um die sie sich wirklich selten Sorgen zu machen brauchte, war, dass sie während des Kampfes mit irgendjemandem zusammenstieß!


    Doch dann war Buffy auch schon aus dem Getümmel heraus. Mit ihrem gewaltsamen Rückzug hinterließ sie eine tiefe Bresche in dem Gewühle, bevor sie den Pflock auf einen besonders hartnäckigen Vampir in Fransenhosen und Cowboystiefeln niedersausen ließ, der sich daraufhin sogleich in Staub auflöste.


    »Ein weiterer Sieg für die Geschmackspolizei!«


    Kaum hatte Buffy ihren obligatorischen flotten Spruch ausgesprochen, da ließ sie ein schwerer Schlag unkontrolliert nach vorne taumeln. Harte, kalte Klauenhände grabschten nach ihren Oberarmen und der schwere, feuchtwarme Atem, den sie plötzlich in ihrem Nacken spürte, jagte ihr eine Gänsehaut den Rücken hinab.


    »Du wirst niemals ein Date bekommen, solange du nicht anfängst, dir regelmäßig die Zähne zu putzen«, presste sie hervor, stieß mit dem Ellbogen nach hinten, verdrehte die Schultern und wirbelte gleichzeitig herum, um den Angreifer wieder abzuschütteln. In Gedanken sah sie ihn bereits der Länge nach im Sand liegen, japsend und verzweifelt nach Luft schnappend, oder nach Wasser, oder was auch immer diese Biester zum Leben benötigten.


    Doch stattdessen fand sie sich selbst auf der Seite liegend wieder, das Gesicht voller Sand und mit einem Merrow im Kreuz, der überhaupt nicht daran zu denken schien, den Griff seiner Klauen zu lockern.


    Klauen. Oh nein...


    Sie konnte das allmählich einsetzende Gefühl von Taubheit in ihren Armen bereits deutlich spüren. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Die körpereigenen Widerstandskräfte einer Jägerin sollten eigentlich in der Lage sein, die Wirkung des Toxins auf ein Minimum zu reduzieren. Wobei die Formulierung ›sollten eigentlich‹ durchaus den Kern der Sache traf.


    Sie musste diese Klette so rasch wie möglich wieder loswerden. Buffy versuchte sich herumzuwälzen, um in eine günstigere Position zu kommen.


    Das eiskalte Wasser, das ihr ins Gesicht schwappte, war wie ein Schock.


    Oh. Dumm gelaufen.


    Während ihres kleinen Gerangels hatten sie sich weit genug strandabwärts bewegt, um nun direkt im Wasser zu liegen. Dem Element der Merrows. Positiv daran war lediglich, dass die mittlerweile einsetzende Unterkühlung das taube Gefühl in ihrem Körper nicht mehr ganz so schlimm erscheinen ließ.


    Bevor Buffy reagieren konnte, hatte der Merrow sie bereits in tieferes Gewässer gezerrt, von wo aus sie die Strömung immer weiter davontrug, weg vom Strand, weg von den anderen.


    Und dann tauchte der Merrow in eine heranrollende Welle ein und nahm sie mit sich...


    Um sie herum war nichts als Wasser, bläulich grün, trübe und kalt... Es durchflutete ihre Lungen, schien ihr Gehirn zum Platzen zu bringen, und kalte, mit Schwimmhäuten bewehrte Klauen packten sie und zogen sie in die Tiefe, fort von der rettenden Atemluft, hinab in den Tod...


    Dann ließ der Druck nach und Buffy schoss nach oben, ihr Kopf durchbrach die Meeresoberfläche, und hustend und keuchend rang sie nach Luft. Mit gehetzten Blicken hielt sie nach dem Merrow Ausschau.


    Etwas Kaltes streifte sie an der Seite und ließ sie nach unten blicken. Der Merrow, den schuppigen Hals in einem unmöglichen Winkel verdreht, trieb in Rückenlage neben ihr.


    Buffy schaute wieder auf und sah, ihr gegenüber und nur wenige Armlängen entfernt, Angel im hüfttiefen Wasser stehen.


    »So viel zu deiner Salzwassertheorie«, sagte sie und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


    »Es war das Risiko wert.«


    Er streckte ihr eine Hand hin und dankbar griff Buffy danach. Sie verzog das Gesicht, als sie die eisige Meeresbrise auf ihrer nassen Kleidung fühlte, die sie, trotz der Hitzewallungen, die sie nach einem guten Kampf immer verspürte, vor Kälte schlottern ließ. »Ja, ich –“


    Plötzlich wurden sie erneut angegriffen, diesmal von drei Merrows, die offensichtlich beschlossen hatten, dass ausnahmslos alles, was sich im Wasser befand und bewegte, Bestandteil ihres Speiseplans war.


    Buffy watete auf denjenigen zu, der ihr am nächsten war, griff nach ihrem Pflock... und stellte fest, dass sie ihn irgendwo im Wasser verloren hatte.


    Oh-oh...


    Der Merrow präsentierte grinsend zwei Reihen monströser Reißzähne und kam näher. Angel hatte alle Hände voll mit den beiden anderen zu tun, die er zu zerlegen versuchte, ohne in die Nähe ihrer Klauen zu geraten. Weiter oben am Strand kämpften ihre Freunde immer noch gegen die Vampire – war das Giles, der dort im Sand lag?


    Lass das!, ermahnte sich Buffy. Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt, du kannst dich später um sie kümmern.


    Zuerst einmal musste es ein Später geben.


    


    Der Vampir, der bedrohlich über ihm aufragte, verpuffte jäh in einer Wolke aus Staub und Giles blinzelte benommen in das Gesicht von Xander Harris.


    »Danken Sie mir später, G-Man. Cordy braucht unsere Hilfe.«


    Der Wächter nickte, kickte sich die Schuhe von den Füßen und sprang auf die Beine. Er empfand das Gefühl von Sand unter seinen Socken als ausgesprochen unangenehm, doch er hatte wesentlich mehr Halt als zuvor.


    Cordelia befand sich knapp zehn Meter von ihnen entfernt, umzingelt von drei Vampiren und einem Merrow. Lee, der nur wenige Schritte hinter ihr stand, schien unter Schock zu stehen und offensichtlich nicht einmal in der Lage zu sein, sich selbst zu verteidigen.


    Giles packte sein bewährtes Stück Treibholz, wich einem Vampir und einem Merrow aus, die sich gegenseitig zu erdrosseln versuchten, und stürmte auf sie los.


    


    Xander wirbelte herum und wäre beinahe mit einem Merrow kollidiert. Als die Kreatur ihre Klauen nach ihm ausstreckte, wich er ihr aus, verlor in dem Sand das Gleichgewicht, knallte auf den Rücken und wurde Zeuge, wie sie um sich selbst rotierend in formvollendetem Kunstflug über ihn hinwegsauste. Mit einem dumpfen Aufprall ging sie ein paar Meter weiter wieder runter. Hey, echt klasse, das klappt ja großartig!, dachte er, während er sich wieder aufrappelte.


    Doch der Merrow war mitnichten außer Gefecht gesetzt. Xander schrie vor Schmerz laut auf, als sich scharfe Krallen in seine linke Wade schlugen und dort festklammerten.


    »Hey, lass los!«


    Er kämpfte sich durch den Sand und zog die Kreatur wie eine hartnäckige Töle hinter sich her.


    »Blöder Fisch, lass los, bevor ich dir die Zähne eintrete!«


    Er stolperte, bekam einen Stein zu fassen und ließ ihn auf den Schädel des Merrows krachen, wieder und wieder. »Lass mich los! Ich sagte – lass los!«


    Mit einem letzten Grunzen erschlaffte die Kreatur schließlich und Xander kam torkelnd wieder frei. Doch... er konnte sich nicht mehr...


    »Ich hasse Fisch«, stöhnte Xander und brach zusammen.


    


    Irgendwie war es Angel gelungen, sich wieder zum Zentrum der Schlacht vorzuarbeiten. Bis zu den Knien stand er in dem salzigen Meerwasser und versuchte, in der Brandung und unter dem Ansturm von Gegnern nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vampire wie Merrows drangen von allen Seiten auf ihn ein und jeder von ihnen kämpfte mit einem völlig anderen Stil. Unbeirrt hielt er an seinem eigenen fest, doch wie lange noch?


    Und wie lange würde es noch bis Sonnenaufgang dauern? Der Dämon in ihm verspürte keine Beunruhigung – lange genug. Eine gute Nachricht für ihn, eine schlechte für seine menschlichen Freunde. Er musste zurück an den Strand und ihnen helfen.


    Asche trieb auf den Wellen an ihm vorbei und Angel nahm sich, bevor der nächste Gegner herangekommen war, die Zeit, ein letztes Mal über die Schulter zu blicken, um die Meeresfläche abzusuchen. Wo war Buffy?


    


    Im Wasser zu kämpfen zehrte enorm an den Kräften, wie Buffy feststellen musste. Nun wusste sie endlich, warum Aqua-Aerobic so ausgesprochen populär war – wenn ein Tritt nur die Hälfte seiner normalen Kraft besaß, bedurfte es eines doppelt so harten Trainings. Gut für die Fitness, aber ganz und gar tödlich, wenn es darum ging, ein paar äußerst unangenehme Zeitgenossen aus dem Weg zu räumen. Ihr gelang nicht eine einzige Kombination, und das eine Mal, als sie versucht hatte zuzutreten – zwecklos. Es war an der Zeit, ein wenig zu improvisieren.


    Sie hechtete in eine ankommende Welle hinein, zwang sich, trotz des Salzwassers die Augen offen zu halten, und suchte den sandigen Meeresgrund nach irgendetwas ab, das sich als Waffe benutzen ließ. Doch es war zu finster, um mehr wahrzunehmen als ein trübes, undurchdringliches Grau.


    Mit kräftigen Schwimmzügen versuchte sie an der Meute wütender Vampire vorbeizutauchen, die nur darauf warteten, sie an der Oberfläche wieder in Empfang nehmen zu können. Ihre Lungen standen bereits kurz vor dem Zerbersten, als sie an ihrer linken Seite eine Berührung spürte, die sie reflexartig zurückweichen ließ. Ein Silhouette glitt geschmeidig und schnell an ihr vorbei und entschwand ihren Blicken – was war das? –, doch sie hatte irgendetwas fallen gelassen, etwas, das nun, eine Spur kleiner Bläschen hinter sich herziehend, träge dem Grund entgegensank.


    Ohne nachzudenken, schloss Buffy ihre Hand um das undefinierbare Ding und beeilte sich, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Selbst die Lungen einer Jägerin benötigten ab und an etwas Sauerstoff.


    Sie tauchte auf und blickte direkt in die grinsende Fratze eines Vampirs. Im gleichen Moment holte sie auch schon mit dem Gegenstand aus, den sie aus dem Meer gefischt hatte und bei dem es sich, wie sie rasch erkannte, um ein Stück Treibholz handelte, das etwa die Länge ihrer Hand besaß, rau und zersplittert war und leider völlig voll gesogen mit Wasser. Das eine Ende sah aus, als hätte jemand daran herumgeschnitzt oder, besser gesagt, herumgekaut, und verjüngte sich zu einer halbwegs brauchbaren Spitze, beinahe wie die eines Bleistifts.


    »Hab dich!«, keuchte Buffy befriedigt und rammte dem Vampir mit allerletzter Kraft das Holz in die Brust.


    Staub regnete auf die wogende See herab und verteilte sich in bizarren Mustern, doch Buffy blieb wenig Zeit, diesen Anblick zu genießen. Zwei unerbittliche schuppenbewehrte Klauen schlossen sich um ihre Knöchel und rissen sie zurück unter die Wasseroberfläche.


    Zurück in ihren Alptraum...


    Selbst an einem sonnigen Nachmittag hätten die diffusen Lichtverhältnisse, die unter Wasser herrschten, immer noch etwas Bedrückendes gehabt. Doch zu einer Tageszeit wie dieser, mit einer Wolkendecke am Himmel, die jeden noch so zögerlichen ersten Lichtstrahl bereits im Keim erstickte, bekam die dort regierende Finsternis etwas nachgerade Grauen erregendes. Und es war nicht eben hilfreich, dass ihr Verstand sogleich die assoziative Verbindung herstellte und die Szene mit der Filmmusik zum Weißen Hai unterlegte. Buffy begann wie wild mit den Beinen zu strampeln und schaffte es tatsächlich, für einen kurzen Augenblick wieder frei zu kommen. Sie tauchte auf und rang verzweifelt nach Luft. Diese ständige Absauferei muss ein Ende haben, dachte sie wütend.


    Sie vernahm eine Art seltsamen, heulenden Singsang, fast wie die erwachsenere Version von Ariels piepsigem Gejaule, und mit einem Male wurde ihr klar, dass das, was ihr eben geholfen hatte, ein Selkie gewesen war. Ariel? Oder vielleicht ihre überfälligen Eltern? Völlig egal. Neuen Mut schöpfend, schrie Buffy heraus: »Helft mir, unter Wasser!«


    Erneut zerrten starke schuppige Klauen sie hinab. Als sie unter einem ihrer Füße das Gesicht eines Merrows spürte, stieß sie sich mit aller Gewalt ab und kam japsend wieder an die Oberfläche. »Wir versuchen zu helfen, aber ihr seid genauso hier zu Hause wie sie!«, rief sie, in der Hoffnung, dass die Selkies sich noch in der Nähe aufhielten und sie hören konnten.


    Nichts. Nada. Und wieder ging es abwärts. So viel zu guten Vorsätzen. Das Brennen in ihren gemarterten Lungen wurde so unerträglich, dass sie den Schmerz am liebsten laut hinausgebrüllt hätte – wenn das nicht gleichbedeutend mit Ertrinken gewesen wäre.


    Ihr Alptraum wurde Wirklichkeit...


    Ein letztes Aufbäumen... ein letzter kostbarer Moment an der Oberfläche, ein allerletzter Atemzug wundervoller, köstlicher Luft –


    Und das seltsame Heulen ging über in eine eindringliche, lockende Melodie.


    Eindringlich war das richtige Wort. Buffy spürte die Energie, die sich beinahe wie Elektrizität im Wasser ausbreitete und ein Kribbeln auf ihrer Haut erzeugte. Die verbliebenen Merrows ließen schlagartig von ihr ab, folgten dem zunehmend höhnischer werdenden Geheule wie einem Ruf, der sie daran erinnerte, dass es in tieferen Gewässern leichtere Beute zu jagen gab, bekömmlichere Nahrung, die nicht wie wild um sich trat oder einen aufzuspießen und zu töten versuchte. Zurück blieb Buffy, die im tiefen Wasser mit Armen und Beinen strampelte und gierig ihre gequälten Lungen mit herrlicher, süßer Atemluft füllte.


    Okay. Bloß nicht schlapp machen. Nicht jetzt.


    Sie zwang sich, ruhiger zu atmen und ihre auf akuten Sauerstoffmangel und Gefahr eingestellten Körperfunktionen wieder auf ein normales Level herunterzufahren.


    Diese Seehund-Typen kümmern sich um die Merrows und locken sie auf hohe See hinaus, dachte Buffy. Wo sie auch hingehören. Also eine gute Sache. In der Zwischenzeit sollte ich mich, Wasser hin oder her, ebenfalls ein wenig nützlich machen...


    He. Treibgut. Sie fischte sich aus den auf- und niederdümpelnden Hölzern einen pflockartiges Gebilde heraus und schwamm Richtung Ufer, bereit, sich auch noch die letzten der zweifellos mit reichlich Meerwasser abgefüllten Vampire vorzuknöpfen. Keine große Herausforderung. Aber sie bekam ohnehin nicht genug Luft, um flapsige Sprüche zu klopfen.


    Egal. So was von egal.


    Doch als sie das Schlachtfeld erreichte, waren keine Vampire mehr da, gegen die sie kämpfen konnte. Ein Grinsen trat in Buffys Züge. Ihre Gang hatte ganze Arbeit geleistet. Auch gut, dachte sie erschöpft und schleppte sich den Strand hinauf, dorthin, wo ihre Freunde und ein ziemlich betreten dreinschauender Dr. Lee um Xander herumstanden. »Nur ein ziemlich übler Kratzer«, beruhigte Giles die anderen.


    »Gut«, sagte Xander und kippte hintenüber.


    »Prima Idee«, keuchte Buffy und ließ sich ebenfalls in den Sand fallen. Der Rest der Truppe folgte ihrem Beispiel. Völlig abgekämpft kauerten sie da und schnappten nach Luft. Nur Angel blieb stehen, die Klamotten triefnass und das Haar an den Kopf geklatscht wie das Fell einer ertrunkenen Ratte. Okay, räumte Buffy in Gedanken ein, eine ziemlich große Ratte vielleicht, und eine verdammt scharfe zudem, aber ersoffen allemal.


    Und zu ihrer eigenen Verwunderung stellte sie fest, dass sie mit einem Mal an Ertrinken denken, ja, sogar darüber witzeln konnte, ohne mehr zu verspüren als einen leichten, flüchtigen Stich in der Magengegend. Da brat mir doch einer ’nen Storch, dachte sie. Nur ein klitzekleiner Schock und schon ist man seine Phobie los.


    »Kommt ihr zurecht?«, fragte Angel in die Runde.


    »Klar, uns geht’s super«, versicherte ihm Buffy. »Mach, dass du hier wegkommst, bevor die Sonne aufgeht.«


    Er sah sie alle noch einmal prüfend an, dann ließ er seine Blicke über den Strand schweifen, wo lediglich die grünen Blutspuren, die allmählich vom Sand absorbiert wurden, noch darauf hindeuteten, das hier etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.


    »Geh«, sagte Giles matt. Angel schaute den Wächter an, nickte und war im nächsten Moment verschwunden.


    Buffy lag lang ausgestreckt auf dem Sand und starrte in den Himmel, an dem nun doch ein zaghaftes Rot das Herannahen des Morgens verkündete.


    »Noch jemand Bock auf einen dicken, fetten Eisbecher zum Frühstück?«
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    Es war ein klarer Morgen, der Himmel eine weite Fläche aus sanftem Blau; einer von diesen Tagen, an denen es scheinen wollte, als könnte rein gar nichts schief gehen.


    Rupert Giles misstraute solchen Tagen aus Prinzip. Doch in Sunnydale war man vor Überraschungen niemals sicher und so ließ sich sein Gemütszustand am ehesten als verhalten optimistisch umschreiben, als er an diesem Morgen, wie an jedem normalen Schultag, die Tür zu seiner Bibliothek öffnete und prüfend umherblickte.


    Nirgends ein Anzeichen für irgendwelche Katastrophen, die sich nächtens hier abgespielt haben mochten, abgesehen vielleicht von der Tatsache, dass wieder einmal jemand seine Cola-Dose auf der Buchausgabe stehen gelassen hatte.


    Mit einem missbilligenden »Ts« warf Giles sie in den Abfalleimer und machte sich daran, die Bücher, die sich in der vergangenen Woche angesammelt hatten, in die Regale einzusortieren, glücklich über die tröstliche Wirkung, die diese alltägliche Beschäftigung auf ihn ausübte. Sie gab ihm Gelegenheit, die Ereignisse der letzten Tage noch einmal in Ruhe Revue passieren zu lassen, sie in Gedanken zu ordnen und in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen, bevor er sie zu Papier brachte und für die Nachwelt festhielt.


    Der gestrige Tag, der Tag nach der großen Schlacht, war relativ unspektakulär zu Ende gegangen – eigentlich verwunderlich, wenn man bedachte, wie er begonnen hatte. Glücklicherweise war die Wirkung des Neurotoxins rasch abgeklungen und keine der Verletzungen war so schwer gewesen, dass sie einen Abstecher in die Notaufnahme machen mussten.


    Wofür ich wirklich dankbar bin!, dachte Giles. Mir gehen allmählich die Ausreden aus. Nicht, dass sie mir auch nur irgendein Notarzt abgenommen hätte.


    Wäre da nicht der Umstand gewesen, dass es ihn, zumindest in den meisten Fällen, am allerschlimmsten erwischte, hätte er sicherlich schon längst vor irgendeinen Richterstuhl treten müssen, um Rechenschaft über die zahlreichen Blessuren abzulegen, mit denen die Teenager in steter Regelmäßigkeit nach Hause kamen.


    Obwohl, grübelte er weiter, es immer offensichtlicher wurde, dass die Stadt Sunnydale in ihrer Gesamtheit tatsächlich unter, wie Xander es nannte, einer Art kollektiver Ahnungslosigkeit litt. Andernfalls wäre sie wohl zweifellos eine Geisterstadt, im übertragenen, wenn nicht gar im wörtlichen Sinne.


    Buffy war in der vergangenen Nacht wieder auf Patrouille gegangen und mit der Meldung zurückgekehrt, dass überall eine ungewöhnliche Ruhe herrschte. Es schien so, als wären die Vampire nach wie vor damit beschäftigt, sich ihre Wunden zu lecken.


    Er hoffte, dass dies noch eine ganze Weile so bleiben würde.


    Das Geräusch der aufschwingenden Bibliothekstür drang zu ihm herüber und er hörte das Klappern von Absätzen – ah ja, Cordelia Chase.


    »Also«, begann sie und machte eine Pause.


    Giles wartete. Cordelia würde ihm schon früh genug die Meinung sagen. Sie hatte diesbezüglich noch nie längere Anlaufzeiten benötigt.


    »Ist Ariel gut nach Hause gekommen?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, sie ist nicht zufällig in der letzten Nacht wieder vor Ihrer Haustür aufgetaucht oder so?«


    Giles schüttelte den Kopf, einigermaßen verwundert darüber, dass sich Cordelia aufrichtig um das Selkie zu sorgen schien.


    »Nein. Willow bekam heute früh einen Anruf von Dr. Lee. Er hat die ganze Küste beobachten lassen, und das Rudel, das sich in unseren Gewässern aufgehalten hat, ist gestern wieder in Richtung hoher See aufgebrochen. Ich nehme an, dass Ariel dabei war.«


    »Sehr schön. Und was machen wir mit Dr. Lee?«


    Der Wächter lächelte leicht säuerlich. »Offensichtlich reichen Dinge mit großen Zähnen aus, um ihn von seinem eigentlichen Problem abzulenken. Er könnte uns dabei helfen, etwas mehr über die Gefahren herauszubekommen, die vor unserer Küste lauern.«


    »Oh.« Cordelia lehnte sich gegen den Büchertresen und spielte nervös an den Riemen ihres Handtäschchens herum. »Also ist er über diese ganze Selkie-Geschichte hinweg, oder?«


    »Eigentlich nicht. Er ist immer noch ziemlich überzeugt davon, dass Ariel uns, als die Not am größten war, einfach im Stich gelassen hat. Selbst Buffys Eingeständnis, dass ein Selkie sie gerettet hat, scheint an seiner grundsätzlichen Haltung nichts zu ändern. Für ihn sind Selkies immer noch seelenlose Kreaturen, die eine Gefahr für die ganze Menschheit bedeuten.«


    »Oh«, sagte sie noch einmal.


    Giles glaubte zu wissen, was sie dachte. »Über diese Art von Verrat kommt man nicht über Nacht hinweg«, sagte er wie beiläufig, während er ein paar Bücher auf dem Rollcontainer ablegte und ein anderes in die Hand nahm, sorgsam darauf bedacht, Cordelia nicht in die Augen zu schauen. »Eine jäh enttäuschte Liebe ruft meist andere, ähnlich starke Gefühle hervor, um die Lücke zu füllen.«


    »Wie Hass.«


    »Wie Hass«, stimmte Giles ihr zu. »Oder Angst.«


    »Geht es jemals vorbei?«


    Jetzt sah er sie an, mit traurigen Augen, doch seine Mundwinkel umspielte ein hoffnungsvolles Lächeln. »Es wird erträglicher. Und nach einer gewissen Zeit, wenn man merkt, dass die Welt sich weiterdreht, tritt an seine Stelle... Bedauern. Und schließlich, vielleicht, die Erinnerung an die guten Zeiten, während die schlechten dem Vergessen anheim fallen.«


    „Oh. Also... kann es sein, dass sich Dr. Lee eines Tages nur noch an die schönen Jahre mit seiner Frau erinnert?«


    »Eines Tages«, sagte Giles. »Wenn er dafür bereit ist.«


    Die Schulglocke läutete und rief zur nächsten Stunde. Cordelia griff nach ihren Büchern. »Ich, äh, muss los.« Sie blieb in der Tür noch einmal kurz stehen. »Danke«, sagte sie rasch über die Schulter hinweg.


    Um ein Haar wäre sie mit Buffy zusammengekracht. »Hey.«


    »Hey«, erwiderte Buffy verblüfft ihren Gruß und beeilte sich, in die Bibliothek hineinzukommen. »Was haben Sie ihr gesagt, Giles? Sie hat mich angelächelt. Ich meine, richtig angelächelt, gar nicht wie Cordelia.«


    »Und du?«


    »Na ja, ich hab halt auch gelächelt.«


    Gleiches tat Giles. »Gut.«


    Buffy wartete einen Moment, doch er schien dazu nichts weiter sagen zu wollen.


    »Richtig. Zurück zur Tagesordnung. Sie sagten, Sie hätten da so ein Buch, in dem einiges über Träume und so’n Zeugs steht?«


    Giles wies wortlos auf einen kleinen Stoß Bücher, der auf dem Tisch lag.


    »Ich hätte bereits viel früher darauf dringen sollen, dass du dir einige Kenntnisse über Traumdeutung aneignest, vor dieser ganzen Geschichte. Hättest du bei der Interpretation deiner Traumbilder ein wenig mehr Background gehabt, wären wir vielleicht in der Lage gewesen –“ er unterbrach sich, als er den merkwürdigen Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte. »Ist da noch irgendwas?«


    Buffy nickte und schlenderte zu dem Tisch mit den Büchern hinüber, nahm sich von dem Stapel das oberste herunter und ließ die Seiten achtlos an ihrem Daumen entlanggleiten. »Es geht um Willow. Ich meine, sie ist echt glücklich darüber, dass Ariel wieder zu Hause ist und all das. Aber, na ja, ich glaube, es hat ihr einen ziemlichen Schlag versetzt, dass Ariel sich nicht einmal von ihr verabschiedet hat. Als wären wir ihr von dem Moment an, als es für sie wieder Richtung Heimat ging, völlig egal gewesen. Nicht, dass Willow das jemals zugeben würde, wahrscheinlich nicht mal vor sich selbst – aber man sieht es ihr an.«


    Giles schien zu verstehen. »Ariel war ein kleines Mädchen, das für lange Zeit von seiner Familie getrennt wurde. Und plötzlich hatte sie die Chance, zu ihr zurückzukehren. Es ist nur verständlich, dass sie unter diesen Umständen nicht an ihre neuen Freunde dachte. Willow wird das verstehen, wenn sie eingehender darüber nachdenkt. Und was ist mit dir?«


    Buffy sah ihn flüchtig an. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Sie wollen wissen, ob ich meinen Frieden mit ihr gemacht habe? Ich denke schon. Okay, vielleicht lag es an meinem generellen Horror vor dem Meer und vielleicht – vielleicht! – war auch ein wenig Eifersucht mit im Spiel. Aber ich denke eher, dass mir die Anwesenheit von etwas, das alles andere, nur kein Mensch ist, grundsätzlich ein gewisses Unbehagen bereitet.«


    »Könnte sein«, meinte Giles. »Bestimmt bist du dir jederzeit bewusst, dass es Unterschiede gibt. Und deine Träume haben kein Unbehagen in dir zurückgelassen? Keine unterschwelligen Beklemmungen?«


    Buffy grinste ihn an, ein Bild unbeschwerter Jugend.


    »Null. Nicht die allerkleinste Macke. Und was Ariel anbelangt, so bin ich wirklich froh, dass wir sie sicher hier herausbekommen haben – unterschrieben, eingetütet und abgeschickt, sozusagen.«


    Giles stöhnte gequält auf. »Raus«, presste er hervor und wies auf die Tür. »Sofort.«


    Lachend, das Buch unter den Arm geklemmt, kam Buffy seiner Aufforderung nach.
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